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Serrano Suner beim Führer
Unterredung in Gegenwart Ribbenkrops.

DRB Berlin. 25. Sept. Der Führer empfing am Mikl-
»vochmitkag in Gegenwart des Relchsministers des Aus¬
wärtigen von Ribbentrop den spanischen Innenminister
Kerrano Suner zu einer längeren Unterredung.

Am Abend zuvor hatte der Reichsminister des Auswär¬
tigen von Ribbentrop eine längere Unterredung mit Ser¬
rano Suner.

*

„Spaniens Stunde ist gekommen." ^
Unter der Ueberschrift„Spanien und England" betont

„Popolo di Roma", daß die Weltpresse aus dem Besuch von
Serrano Suner in Berlin sowie den römischen Besprechun¬
gen des Reichsministers von Ribbentrop zu dem unschwe¬
ren Schluß gekommen sei: Spaniens Stunde ist gekommen.
Heute befindet sich England gegenüber dem Wunder dieses
neuen Spanien des Caudillo und Serrano Suners , das
stolz und geschlossen seine Rechte fordert. Ein neues europäi¬
sches Gleichgewicht zeichnet sich ab, und niemand kann sich
wundern, daß das im Rahmen und durch die geistige sowie
bewaffnete Solidarität Italiens und Deutschlands erstan¬
dene Spanien Francos sich in das System - der Ach¬
senmächte  eingliedert.

Glückwünsche des Führers
zum 70. Geburtstage des dänischen Königs

Berlin,  26 . Sept . (Eig. Funkmeldung.) Der Führer
hat Seiner Majestät dem König von Dänemark zur Vollen¬
dung des 7«. Lebensjahres drahtlich seine Glückwünsche über¬
mittelt.

Neuordnung in Norwegen
Oslo, 25. Sept . Reichskommissar Gauleiter Terboven hielt

am norwegischen Rundfunk eine grundlegende Rede. Er er,
klärte darin unter anderem:

1) Das Königshaus hat — erst recht, da es selbst von der
Zweidrittelmehrheit des Stortings schon abgeschrieben Wor¬
den ist — keinerlei politische Bedeutung mehr und wird nicht
wieder nach Norwegen zurückkehren.

2) Das gleiche gilt für die ebenfalls emigrierte Regierung
Nygaardsvold.

3) Demzufolge ist eine Betätigung im Sinne oder zu¬
gunsten des Königshauses oder der geflohenen Regierung
selbstverständlich untersagt.

4) Die Tätigkeit des Verwaltungsrates ist beendet.
5) Kraft des mir gemäß des Führer -Erlasses vom 24.

April zustehenden Rechtes habe ich kommissarische Staatsräte
ernannt , die mit dem heutigen Tage die Führung der Regie¬
rungsgeschäfte übernommen haben.

6) Die alten politischen Parteien sind am heutigen Tage
ausgelöst worden.

7) Neue Zusammenschlüsse zum Zwecke einer irgendwie
gearteten politischen Betätigung werden nicht geduldet.

Zielloser Bombenabwurf britischer Flieger
auf Berlin

Berlin , 26. Sept . (Eig. Funkmeldung.) In der vergange¬
nen Nacht griffen wiederum britische Flugzeuge die Reichs¬
hauptstadt an und warfen an einigen Stellen ziellos ihre
Bomben auf Wohnviertel und Außenbezirke ab. Einige
Wohnhäuser und Lauben wurden zerstört, andere beschädigt.

Bezeichnend für den Geist englischer Flieger ist die Er¬
zählung eines Neuseeländers, der den Auftrag hatte, ein be¬
stimmtes Ziel in Berlin anzugreifen. Er sei nur noch fünf
Flugminuten von seinem befohlenen Ziel entfernt gewesen, da
sei einer der Motoren eingefroren. Der Flieger fährt fort:
„Nun mußte ich meine Bomben auf irgend etwas ähnliches (I)
fallen lasten." Hier wird also mit größter Offenheit zuge¬
geben, daß die englischen Flieger, wenn sie ihr Ziel nicht er¬
reichen, wahllos die Bomben auf die nächsten Gebäude werfen.

Die „Times" unterstützt die Auslassungen des Abgeord¬
neten Gazalet über planmäßige Vernichtung von zwölf deut¬
schen Städten mit einer Fülle weiterer Zuschriften. Eine da¬
von sagt wörtlich: „Luftangriffe gegen die Zivilbevölkerung
sind heute unzweifelhaft auch ein militärisch gerechtfertigtes
Unternehmen. Wir können es uns einfach nicht gestatten,
dieses Mittel zu vernachlässigen." Die „Times" billigt natür¬
lich diese echt englisch-heuchlerische Haltung . Alles, was von
den Engländern in Deutschland zufällig oder planmäßig ge¬
troffen wird, ist militärisches Ziel, ganz besonders Kinder,
Frauen , Greise, Kranke und andere Wehrlose.

Eine Aeußerung, die das brutale, haßverzerrte Antlitz
Englands zeigt, findet sich in einer Zuschrift an den „Daily
Herald". Wörtlich erklärt ein Engländer : „So viele von uns
wundern sich darüber, warum wir so zurückhaltend darin sind,
gegen Berlin rücksichtslos vorzugehen. Soll es etwa wieder
so werden wie im letzten Krieg — sobald ein Deutscher an¬
fängt zu winseln, lassen wir locker? Sicher haben wir doch
gelernt, daß der einzige Weg, dem Hunnen beizubringen, wie
man sich beträgt, darin besteht, ihn auszupeitschen." Ueber-
schrieben ist die Zuschrift vom „Daily Herald": „Wie man die
Hunnen etwas lehrt."

Vergeltungsangrisfe mit starken Kranen
Prie« versenkte insgesamt Hl 40V VRT.

Berlln.  25. Sept. Das Oberkommandoder Wehrmacht
gibt bekannt:

„Die Luftwaffe führte zahlreiche bewaffnete Ausklä¬
rungsflüge gegen Südengland durch und warf hierbei
Bomben auf London und andere kriogswichlige Ziele. Im
Raume Dover — Folkestone— Ashford wurden Bahn¬
anlagen zerstört, in Hastings, Rewhaven und Brighlan
Hafenanlagen, ln Southampton-Woolslone wurde eine
Ilugzeugsabrik getroffen. 2m Laufe des Tages kam es über
Südostengland zu mehreren für unsere Jagdflieger erfolg¬
reichen Luftkämpfen.

An der Südostküste Irlands gelang es ein Handelsschiff
von 3000 BRT durch Bombentreffer zu versenken,  ein
weiteres in Brand zu sehen. Am Rordausgaug des Rord-
kanals wurde ein Handelsschiff durch Bombentreffer schwer
beschädigt. Ein Schnellboot versenkte beim Vorstoß gegen
die englische Südküske ein bewaffnetes feindliches Handels¬
schiff von 2000 BRT.

Mt starken Kräften geführte Vergeltungsangriffe gegen
London sowie gegen andere kriegswichtige Ziele nnd die
Hafenanlagen von Liverpool und Lardifs dauerten vom
Einbruch der Dunkelheit bis zum Morgengrauen an. Zahl¬
reiche Treffer, vor allem in den Hafen- und Verkehrsanla¬
gen, wurden erzielt.

Britische Flugzeuge versuchten auch in der vergangenen
Rächt, über Rordweftdeukschlandeinfliegend, die Reichs-
Hauptstadt  anzugreifen. Starkes Flakfeuer hinderte die
Angreifer am gezielten Bombenwurf. Ein Krankenhaus
und einige Wohnhäuser erhielten Treffer. Die mtsteheuden
Brände konnte durch den Sicherheit--- und Hilfsdienst rasch
gelöscht werden. ^ .

Der Gegner verlor gestern IS Flugzeuge im Luftkampf,
zwei weitere durch Flak. Vier deutsche Flugzeuge werden
vermißt.

Major Mölders und Major Galland errangen ihre«
40. Luftsieg.

Das Gesamtversenkungsergetmis des kapitänleulnants
Vrien  aus seiner lebten Feindfahrt hat sich auf 45130

BRT erhöht. Damit hat kapitänleutnant Prien außer oer
Vernichtung des britischen»Schlachtschiffes«Royal Oak"
15. 400 BRT feindlichen tzandelsfchiffsraumes versenkt. Er
steht mit diesen Erfolgen an der Spitze aller Anterfeebools-
kommandanten.

»

Großes britisches Lt-Boot verloren
Stockholm, 25. Sept. Die britische Admiralität gibt den

Verlust des U-Bootes „Thames" bekannt. Es sei so lang«
überfällig, daß man es als verloren betrachten müsse. —
Das 1932 vom Stapel gelaufene U-Boot „Thames" gehörte
mit 1805 Tonnen Wasserverdrängung zu den größten der
britischen Kriegsmarine. Mit 22.5 Knoten war es auch
eines der schnellsten. Die Besatzung belief sich auf 60 Mann.

Oer italienische Wehrmachtsberichi
Britische Bomben auf Wohnhäuser und Hospitäler.

Rom,  25 . Sept. Der italienische Wehrmachtsberichi
vom Mittwoch hat folgenden Wortlaut:

„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: Die
feindliche Luftwaffe hat Tobruk bombardiert und mit
Spreng- und Brandbomben Wohnhäuser, Zivil- und Mill-
kärhofpikäler und im Hafen einen unbeladenen Dampfer
ekroffen. Insgesamt beklagt man 15 Tote und 20 Verrvun-
ele. Ein feindliches Flugzeug ist von der Marine-Flak ab»

geschossen worden. Ein einzelnes feindliches Flugzeug hak
Bomben auf kufra abgeworfen und einige Verwundete un¬
ter der Zivilbevölkerung und leichte Materialschadenzur
Folge gehabt.

In Ostafrika  haben Unsere Luslformationen dea
feindlichen Flugplatz und die militärischen Anlagen in
Bura (Kenia), ferner ein Fort und eine Truppenabteilung,
die in der Rahe von Wajir kampierte, sowie feindliche
Gruppen bei Eunelna (nördlich von Galabat) bombardiert
Lin feindliches Flugzeug hat Bomben auf Direüaua abge¬
worfen. ohne Opfer oder Schäden verursachen."

FeanrösWes Luftbombardement auf Gibraltar
Am Dienstag 1V0VVV Kilogramm Bomben abgeworfen — Schlachtschiff„Renown" getroffen

Madrid, 25. Sept. Aus La Linea wird gemeldet: „Diens-
tagmiktag ab 11.30 Uh.r wurde Gibraltar von zahlreichen

Flugzeugen in aufeinanderfolgenden Wellen hef¬
tig bombardiert, von La Linea aus wurde auf spanischer
Seite beobachtet, daß ein englisches Kriegsschiff, das im
Hafen von Gibraltar lag, sowie mehrere Handelsschiffe und
kleinere Boote von Bomben getroffen wurden. Die englische
Luftabwehr eröffneke ein heftiges Feuer, jedoch ohne Erfolg.

Die Bomben der Angreifer fielen auf Werften, Repa¬
raturwerkstätten, Hafenanlagen und das Stadtinnere und
verursachten zahlreiche Brände. Von den spanischen Behör¬
den wurde die Grenze nach Gibraltar gesperrt. Die Bewoh¬
ner von La Linea, die die Bombardierung beobachteten,
mußten fick in die Häuser zurückziehen, da die Sprengstücke
der englischen Flakgranaten auf die spanische Seite hsrab-
regnelen. Wi- dazu weiter aus Algeciras verlautet, waren
bis 16 Uhr auf das Arsenal und die Hafenanlagen von Gi¬
braltar insgesamt 85 Bomben verschiedenen Kalibers ab¬
geworfen worden. Wie etwas später zusätzlich bekannt
wurde, traf eine Bombe ein Gebäude in der Nähe des Gou-
verneurpalastcs, wodurch ein Brand hervorgerufen wurde,
der auf Nebengebäude Übergriff und ein großes Pul¬
se klager  bedroht . Am Arsenal wurde ein Handelsschiff
versenk,. Ferner wurde das Elektrizitätswerk zerstört, wo¬
bei zahlreiche Tote und Verwundete zu verzeichnen waren.

Obwohl mehrere englische Jagdflieger über Gibraltar
kreuzten, erschienen am späten Nachmittag erneut zwei
fremde Flugzeuge, ohne jedoch Bomben abzuwerfen. Die
englische Flak eröfsnete völlig erfolglos das Feuer.

Stefani meldet aus Algeciras über das Bombardement
von Gibraltar weitere Einzelheiten. Die ersten Flugzeuge
trafen danach gegen 10 Uhr vormittags über Gibraltar ein.
Die Festung wurde dann einem fortgesetzten au¬
ßerordentlich heftigen Bombardement
mit Bomben schweren Kalibers unterworfen. Eine dichte
Rauchwolke breitete sich über der Festung aus, so daß es
bis zur Stunde nicht möglich ist, den genaue^ Wert der an¬
gerichteten Schäden festzustellen. Jedoch sollen sie bedeutend
sein.

Zahlreiche Brände mit riesigen Feuer- und Rauchwolken
wüten noch. Um 15 Uhr nahm das Bombardement, ständig
heftiger werdend, seinen Fortgang. Aus den letzten Infor¬
mationen ergibt sich, daß das Arsenal halb zerstört ist. wäh¬
ren- die Treibstofflager. in Brand geraten seien.

Englisches Kabel Gibraltar—Malta durchschnitten.
Vor einiger Zeit hatte ein italienisches Schiff das eng¬

lische Telegraphen-Kabel zwischen Gibraltar und Malta
durchschnitten. Die Engländer stellten den Schaden durch

Legung eines neuen Kabels wieder her. Dieses Kabel wuro«
von den Italienern jedoch aufgefunden und wieder durch¬
schnitten. Bisher sind die Engländer, wie die „Gazetta del
Popolo" meldet, nicht in der Lage gewesen, die unterbro¬
chene Unterseeverbindung zwischen Gibraltar und Malta
wieder herzustellen.

In Vichy wird zum.Bombardement auf Gibraltar dom
24. September amtlich festgestellt, daß größere französische
Bombengeschwader, begleitet durch Jagdgeschwader, Ivo Ton¬
nen Bomben avgeworfen haben. Das Arsenal, die Molen und
die auf der Reede befindlichen Schiffe seien Lombardiert wor¬
den. Der Schlachtkreuzer„Renown", der getroffen wurde,
habe den Hafen verlassen müssen. ' Alle Flugzeuge seien zv
ihren Stützpunkten zurückgekehrt.

Schwere Luftangriffe auch am Mittwoch
Zu dem erneuten Fliegerangriff auf Gibraltar berichten

Augenzeugen aus La Linea und Algeciras, daß das Bom¬
bardement am Mittwoch noch heftiger war als am Vortage
Zahlreiche Flugzeuge seien in Wellen von je 10 im Tiefflug
über die Stadt geflogen und hätten ihre Bomben abgewor¬
fen. Zwei Pulvermagazine seien im Verlaufe des Angriffes
in die Luft geflogen und hätten die Stadt und den Hafen
aufs schwerste beschädigt. Neben dem Arsenal, das in dichten
Rauch gehüllt ist, entstanden mehrere neue Brände . Eine ver¬
nichtende Bombenladung sei direkt auf ein Frachtschiff ge¬
fallen. Gibraltar habe über zwei Stunden unter dem schwer¬
sten Bombardement gelegen.

Aus La Linea werden weitere Einzelheiten über die schwe¬
ren Schäden, die die Luftangriffe auf Gibraltar am Dienstag
und Mittwoch verursacht haben, bekannt. So ist die Jnge-
nieurkaserne in einen Trümmerhaufen verwandelt worden.
Wobei es zahlreiche Opfer unter der militärischen Belegschaft
gab. Arg zugerichtet wurden die Horchgeräte der britischen
Luftabwehr. Auch die Flakbatterie der Mole wurde von Bom¬
ben getroffen. Von La Linea aus konnte man große Rauch¬
säulen auf Punta de Europa aufsteigen sehen.

Der Zivilgouverneur von Gibraltar hat weitere Zwangs-
cvakuierungen verfügt, um die Luftschutzkeller zu entlasten.

Weitere Einberufungen in USA.
Washington, 25. Sept . Roosevelt berief auf Grund der

ihm vom Kongreß erteilten Vollmachten am Mittwoch weitere
35 700 Nationalgardisten zur Einjährigen -Dienstleistung für
Mitte Oktober ein



Zwischen den Ruinen Londons
Die Vergeltungsangriffe gegen England rollen weiter.

Unaufhörlich stehen die militärisch wichtigen Ziele des Irssel-
reiches unter stärkstem Bombenregen. Die über die deutschen
Angriffe aus London vorliegenden Berichte lassen trotz der
rigorosen britischen Zensurmaßnahmen ein unaufhaltsames
Ansteigen der Vergeltungsschläge und ein immer größeres
Ausmaß der angerichteten Schäden erkennen. Deutsche
LuftstreitkrDe haben danach London mit einem wahren
Hagel von Brand- und Explosivbomben überschüttet. Ueber
der Themse-Mündung habe eine Reihe fürchterlicher Luft¬
schlachten stattgefunden. Trotz stärksten Flakfeuers hätten die
deutschen Angreifer das Londoner Sperrgebiet durchbrochen.

Wenn es noch eines Beweises dafür bedurft hätte, daß
die Ziele der deutschen Angriffe aus London militärischer
Natur sind, so liefert ihn in eindeutigster Weise die Londo¬
ner „Daily Mail", die worlich berichtet: „Die deutschen Bom¬
ben sind fast immer in die Nahe von Dockanlagen, Brücken,
Eisenbahnen, Elektrizitätswerken. Telefonzentralen, Stra¬
ßenkreuzungen. Lagerhäusern und Regierungsgebäuden ge¬
fallen."

„Eine der schlimmsten Nächte".
In einem Londoner Eigenbericht wird gemeldet, oaß

die deutschen Luftangriffe gegen London in den letzten 24
Stunden sich intensiviert haben. Die Nacht zum Montag
sei«ine der schlimmsten gewesen, die der Nordwesten Lon¬
dons erlebt habe. Am Montag seien vier große deutsche
Flugzeugformationen gleichzeitig von drei Seiten zum An¬
griff gegen die Stadt vorgegangen. Dann hätten sich die
deutschen Angriffe mit kurzen ZwischenräumenwiedOholt.
Ueber die Zustände im Londoner Geschäftsleben wird u. a.
berichtet, daß die beschädigten Warenhäuser jetzt zun; Teil
sogar „Bombenausverk  5ufe ", d. h. von Waren, die
durch Bombenangriffe beschädigt worden sind, veranstalten.

„Londons Ypern"
Ein Berichterstatter des „Daily Herald" schreibt über

seine Eindrücke vom Besuch der zerstörten Stadtteile des
Londoner Südens : „Die zwischen den Ruinen lebenden
Leute sind eine einzige Anklage gegen White-Hall. Diese
Leute hören von der Regierung nur die Worte: „Sie wer¬
den von uns hören". Immer neue Abordnungen verlangen
von der Regierung Hilfe. Aber man vertröstet sie nur und
erklärt ihnen, man behandele bereits den Fall. Aber Tage
vergehen, und nichts geschieht. Die lokalen Behörden wissen
schon nicht mehr, wo sie die Leute aus den verstörten Häu¬
sern unterbringen sollen. Das einzige, womlt man den
Leuten dienen kann, ist die Ausgabe von Gutscheinen für
Freifahrt zu Freunden in der Provinz. Einige freie Häu¬
ser sind nun den Obdachlosen zur Verfügung gestellt wor¬
den, aber nicht von der Regierung, sondern von privater
Seite Ein Arbeiter, dessen Haus zerstört wurde, erklärte,
er habe seit einer Woche kein rechtes Essen mehr gehabt.
„Ich muß meilenweit laufen, um etwas kalten, gekochten
Fisch, Brot oder Speise zu bekommen". Der Berichterstatter
schreibt dann, er habe früher die „Front " des Londoner
Ostens als „Höhe 60" angesehen, aber der Süden
wäre Londons Bpern.  Die Bewohner jener Geben¬
den beklagten sich vor allem über das vollständige Fehlen
von Nahrungsmitteln ', denn es komme kein Lieferwagen
mehr in dieses „Niemandsland". Die Läden sind zerstört,
und die Bewohner jener Stadtteile bilden Gruppen, die in
entfernt gelegene Gegenden geschickt werden, um Lebens¬
mittel zu besorgen.

„Sin » wir für oen Winter verett/"
In seinem Leitartikel stellt dann der Berichterstatter des

„Daily Herald" der Regierung folgende Gewissensfrage:
„Sind wir für den Winter bereit? Man sieht sehr wenig
Zeick̂n von Vorbereitungen, die Gesundheit der Zivil¬
bevölkerung in einem schweren Kriege zu schützen. Wenn
Frost und Nebel kommen, so wollen wir nicht die patheti¬
sche Erklärung einiger Minister hören, daß das Thermo¬
meter sie überrascht habe, wir wollen die unzureichenden
Halbheiten vermeiden, deren sich gewisse Ministerien wäh¬
rend der ersten beiden Wochen der Luftangriffe auf Lon¬
don schuldig gemacht haben. Wir leben jetzt ein phantastisch
anormales Leben. Unser Schlaf wird ständig durch Luft¬
angriffe unterbrochen. Viele verbringen eine Anzahl von
den 24 Stunden des Tages in schlechtventilierten Luftschutz¬
räumen. Was gedenkt die Regierung zu tun? In den letz¬
ten 14 Tagen haben eine Menge Menschen in London aus
Grund der Unterbrechung in der Gaszuleitung und ahn-
lichen Dingen tagelang ohne eine warme Mahlzeit >em
müssen"

Den Leibriemen enger schnallen!
Zu wenig Schiffe, sagt Englands Schiffahrtsmlnister.
Im Redefluß der englischen Minister ließ sich auch der

britische Schiffahrtsminister, Ronald Eroß, vernehmen, aus
den im Gegensatz zu seinen Ämtskollegen der Vergeltungs¬
hagel der deutschen Bomben einigermaßen erleuchtend ge¬
wirkt zu haben scheint. „Was nützen", jo beginnt sein
Wehgeschrei „alle guten Pläne der englischen Regierung
über die Einfuhr, wenn man nicht über genügend Schiffe
verfügt, um die Ware nach England hereinzubringen. Das
ganze Leben Englands hängt nun einmal von der Schiff¬
fahrt ab". Nach diesem Auftakt stellt Mr.- Croß trübselig
fest, daß die englischen und die geraubten Schiffe „nicht
ausreichen, um all das nach England heranzubringen, was
es zur Fortsetzung des Krieges benötigt" Auch arbeite das
Geleitzugsystem langsam und bringe Verzögerungen in
der Schiffahrt mit sich. Häufig müßten englische Handels-
schiffe, „um Gefahren auszuweichen", größere Umwege
machen.

Man sieht, selbst ein englischer Plutokratenminister
konimt langsam hinter gewisse Dinge, und er sagt sie sogar
unter gewissen Umständen auch den arbeitenden Masten
ziemlich unverhüllt. Der durch die Not erzwungene Sinn
dieser offenherzigen Auslassungen liegt nämlich in der Fest¬
stellung. daß den englischen Arbeitern der Brotkorb noch
höher gehängt werden muß. „Ihr müßt", so schließt der
Minister, „an die Zukunft und weiter daran denken, daß
möglicherweise die britische Schiffahrt noch mehr eingeengt
wird, als das bisher der Fall gewesen ist. Deshalb richte
ich die dringende Ermahnung an die gesamte Bevölkerung,
sparsam mit allen Waren, und insbesondere mit Lebens¬
mitteln umzugehen".

Linz a. d. D. Am Mittwoch besuchte der Stellvertreter
des Führers , Reichsminister Rudolf Heß, die Stadt Linz,
die Gauhauptstadt des Reichsgaues Oberdonau, wo er die
Stätten , die mit der Jugend des Führers verbunden find»
besuchte und die gewaltigen baulichen Umgestaltungen be-
liclitiats.

Englische Vrandstiftung aus-er Luft
BrandplSttche« als Visitenkarten britischer Mordbrenner — Die deutsche Vergeltung marschiert!

Berlin , 25. Sept . Jeder Kenner der englischen Geschichte
weiß, daß England nicht etwa durch militärische Dienstlei¬
stungen ein Viertel der Welt „erobert" hat. Nein, es waren
andere Eigenschaften, durch die Britannien in seine weltpoli¬
tische Schlüsselstellung gelangt ist. In keinem Abschnitt seines
raffgierigen Aufstiegs hat der Brite jedoch irgendwann oder
irgendwo soldatifche Tugenden gezeigt. Vielmehr waren bru¬
talste Rücksichtslosigkeit, Gesinnungslumperei und Heimtücke
die Waffen, mit denen das Imperium geschmiedet wurde. Mit
diesen Waffen hat England auch im Weltkriege hinter der
Front seiner Verbündeten gekämpft, und diese Waffen wendet
es im gegenwärtigen Endkampf vervielfacht an, indem es erst¬
malig alleinsteht.

Zu diesen Waffen gehört der organisierte Massenmord
aus der Luft, nachdem sich herausgestellt hat, daß die mit so
reichlichen Vorschußlorbeeren gestartete „königliche" Luftflotte
dem deutschen Gegner unterlegen ist. Jetzt handelt es sich für
die Royal Air Force nicht mehr darum, sich im ehrlichen
Kampfe mit den deutschen Soldaten der Luft zu messen, son¬
dern nur noch darum, ihnen aus dem Wege zu gehen und
dafür gefahrlos Tod und Verderben über die Werktätige deut¬
sche Zivilbevölkerung zu bringen in der vagen Hoffnung,
durch derartige Nadelstiche den Kampfgeist der Heimat zu bre¬
chen. Ein typisch englisches Mittel in diesem ungleichen Kampf
ist der Abwurf von Brandplättchen. In welchem Umfange
dieses feige Mittel angewendet wird, zeigen folgende Meldun¬
gen allein vom Dienstag:

In dieser Nacht wurde eine Anzahl von Brandplättchen
auf die Umgebung von Stettin  und einige Kreise in der
Nähe Stettins abgeworfen. Auch in der Umgebung von
Rostock kamen größere Mengen von Brandplättchen herun¬
ter, die verschiedenfarbigwaren und eine erheblich größere
Stichflamme als die früheren auslösten. Diese heimtückischen
Dinger wurden am Mittwoch morgen in der Umgebung von
Bad Doberan  und dem Ostseebad Kühlingsborn ge¬

funden. Auch im Landbereich Weser - Ems  streuten dies«
Luftgangster ihr gemeinstes Kampfmittel aus, insbesondere in
den Kreisen Vechta , Aschendorf und Cloppenburg.
Weitere Abwürfe, begleitet von einzelnen Spreng - oder
Brandbomben, wurden in Len ländlichen Wohngegenden der
Kreise Wesermarsch , Wittmund , Friesland und
Oldenburg - Land  festgestellt , wobei die hinterhältigen
Brandstifter sorgfältig alle militärischen Ziele vermieden.
Aehnliche Meldungen liegen aus Schleswig-Holstein vor.

Einen besonders gemeinen Schurkenstreich leisteten sich
die Luftpiraten inHamburg,  wo sie auf ein Krankenhaus,
dessen Rote-Kreuz-Abzeichen im Hellen Mondschein deutlich
erkennbar waren, lange und schmale Brandplättchen abwar¬
fen, bei denen die Brandwatte mit dem Zünder zwischen zwei
dünnen Zelluloidstreifen befestigt war.

Zwar sind in mehreren der genannten Fälle die Plättchen
in Flammen aufgegangen, doch wurde nirgends nennenswer¬
ter Schaden angerichtet, da die rechtzeitig gewarnte Zivilbe¬
völkerung sofortige Suchaktionen und sonstige Gegenmaßnah¬
men dürchführte. So konnte der beabsichtigte materielle Scha¬
den abgewendet werden. Erst recht ist kein moralischer Schaden
entstanden. Im Gegenteil, der Abwehrwille der deutschen
Heimatfront ist durch diese heimtückische Kampfmethode des
perfiden Albion nur noch gestärkt worden. Das deutsche Volk
erinnert sich genau an. einen Ausspruch des britischen Luft¬
marschalls Joubert , der unlängst öffentlich erklärte: „Eng¬
land hat es satt, auf militärische Ziele zu werfen." Diese
Erklärung war für seine Flieger Befehl, und sie führen ihn
jetzt mit einer geradezu sadistischen Genauigkeit aus. Wir
nehmen im Schutze der größten Luftwaffe der Welt diese ab¬
gefeimten Verbrechen gelassen hin, denn wir wissen, und mit
uns weiß es die ganze außerenglische Welt, daß diese unsolda¬
tischen Handlungen die letzten Zuckungen einer der Auflösung
entgegentreibenden, dem 'Untergang geweihten Weltmacht
einer vergangenen Epoche sind.

Ser Kampf um Dakar
Vichy meldet die Beschädigung zweier englischer Schlachtschiffe«nd eines Kreuzers vor Dakar

Bisher 18S Tote und 383 Verwundete

Genf, 26. Sept . (Eig. Funkmeldung.) Nach den letzten
in Vichy eingetroffenen Nachrichten sollen die Franzosen bei
den Gefechten vor Dakar am Dienstag mehrere Treffer auf
die Schlachtschiffe„Barham " und „Resolution" sowie auf
einen Kreuzer vom Typ „Kent" erzielt haben, die die Eng¬
länder in ihrer Kampfkraft wesentlich beeinträchtigt hätten,
sodaß diese schließlich den Angriff hätten abbrechen müssen.
Am Mittwoch vormittag, so wird weiter gemeldet, eröff-
neten die englischen Kriegsschiffe erneut das Feuer, das von
den Franzosen heftig erwidert wurde. Eines der englischen
Panzerschiffe, das bereits am Vortage beschädigt wurde, wurde
von einem französischen Torpedo getroffen und war gezwun¬
gen, sich mit starker Schlagseite und in langsamer Fahrt vom
Kampfplatz zu entfernen.

Wie aus Vichy gemeldet wird, richtete Marschall Petain
am Dienstag an den Oberkommandeur in Dakar ein Tele¬
gramm-, in dem es heißt, daß Frankreich mit Vertrauen den
Widerstand des Admirals gegen den Verrat und den briti¬
schen Angriff verfolge.

Admiral Darlan hat an die französische Flotte einen
Tagesbefehl erlassen, in dem er unter anderem feststellte, daß
Dakar von niemandem bedroht sei und die Engländer ihr

Persönlichstes Interesse verfolgten, wenn sie versuchten, sich
der Kolonie zu bemächtigen. Dadurch, daß sie die Ermordung
von Franzosen in Mers -el-Kebir und die unwürdige Be¬
handlung der nach England geflüchteten französischen Matro¬
sen fortsetzten, solle der neue englische Angriff nichts anderes
besagen als die Absicht, die französischen Familien auszuhun¬
gern und Frankreich zu ruinieren.

Wie Associated Preß aus Vichy meldet, wurden bis Diens¬
tag mittag durch den britischen Ueberfall auf Dakar 185 Per,
sonen getötet und 363 verwundet. Die Verluste umfassen 65
Zivilisten und 120 Soldaten , die getötet wurden und an Ver¬
wundeten 225 Zivilisten und 138 Soldaten

Das englische Dakar.Anlerrrehmen
gescheitert

Newhork,  26. Sept . (Eig. Funkmeldung.) Nach einer
amtlichen Londoner Meldung sah sich Sie englische Regierung
gezwungen, die Angriffe auf Dakar einzustellen und ihre
Truppen zurückzuziehen. Sie sehe ein, daß sich der Fall Dakars
nicht ohne große Kampfhandlung erreichen lasse.

Sechs neue Ritterkreuzträger
DNB. Berlin, 26. Sept . Der Führer und Obersts Be¬

fehlshaber der Wehrmacht hat auf Vorschlag des Ober¬
befehlshabers des Heeres, Generalfeldmarschall von Brau-
chitsch. das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an folgende
Offiziere verliehen: Oberstleutnant Hagemann,  Kom¬
mandeur eines Gebirgsjägerbataillons : Major Haus¬
fels,  Kommandeur eines Gebirgsjägerbataillons ; Major
Zimmermann,  Kommandeur eines Schützenbat Eons;
Major Dr. Lanz,  Kommandeur eines Infanterie -Batail¬
lons; Major Meder,  Kommandeur eines Infanterie-
Bataillons ; Major Hoffmann,  Kompanieführsr in einem
Schützenregiment.

»-

Oberstleutnant Hagemann  und Major Haufiels
haben sich während der Kämpfe um Narvik durch hervor¬
ragende persönliche Tapferkeit und durch Führungsk mst
hervorgetan.

Major Zimmermann  hat als Komistandeur eines
Schützenregiments durch kühnes und entschlossenes Handeln
zwei für den Vormarsch der Division wichtige Brücken in
die Hand bekommen und ihre Sprengung durch den Feind
im letzten Augenblick verhindert. Seinen in kluger Voraus¬
sicht getroffenen Maßnahmen war es zu verdanken, daß
das Bataillon die schon vollzogene Umklammerung durch
den zahlenmäßig überlegenen Feind nach mehrstündigem
harten Kamps zerschlug, dadurch einer kritischen Lage Herr
wurde und außer dem erreichten taktischen Erfolg eine
große Anzahl von Gefangenen und eine nicht weniger
große Beute machte. Bei dem nächtlichen Handgemenge in
der Stadt wurde Major Zimmermann schwer verwundet.

Bei den Kämpfen an der Lys hatte ein Infanterieregi¬
ment den Auftrag, mit zwei Bataillonen Gotthem und Den-
terghem zu nehmen. Die Bataillone hatten in den oorange-
gangenen Kämpfen durch Artilleriefeuer bereits schwer ge¬
litten. Ihre Kommandeure waren beide am gleichen Tage
gefallen. Major Dr. Lan z, Kommandeur des 1. Bataillons,
das bereits am 24. Mai einen Brückenkopf westlich der Lys
gebildet hatte, ihn aber im Verlauf des Tages wegen schwer¬
stem BeschussÄvorübergehend wieder aufgeben mußte, trug
aus eigenem Entschluß den Angriff erneut vor. So wurde
Gotthem trotz starkem feindlichen MG- und Artilleriefeuer,
zum Teil schwersten Kalibers, genommen. Bald jedoch tra¬
ten erhebliche Verluste namentlich an Offizieren ein. Major
Dr. Lanz gelang es, erfolgreich vorzustoßen, Teile der übri¬
gen Bataillone mit fortzureißen und am Nachmittag den
Westrand des Dorfes Denterghem- zu nehmen. Etwa 800
Gefangene wurden eingebracht.

Major Meder  ist als Kommandeur eines Jnfanterie-
bataillons an der Spitze feiner Männer am 15. Mai abends
i« ungestümem Angriff als Erster in die Dyle-Stellung ein-
aebrochen. Trotz stärkster, von Danzern unterstützter Gegen¬

angriffe und schwerstem feindlichem Feuer wurde der Brük-
kenkopf gehalten. Dabei zeichnete sich Major Meder durch
persönliche Tapferkeit, immer am Brennpunkt, ganz beson¬
ders aus . Am 28. Mai griff Major Meder aus der Bewe¬
gung heraus an der Spitze seines Bataillons den in stark
ausgebauter Stellung bei Deulemont zur Verteidigung ein¬
gerichteten, zahlenmäßig stark überlegenen Feind überra¬
schend unter rücksichtslosem Einsatz seiner Person an. Als
der über die Stärke des deutschen Angriffs getäuschte Geg¬
ner auszuweichen begann, stieß Major Meder sofort mit
schwachen Kräften persönlich nach, wobei ein französisches
Festungsinfanterieregiment mit 16 Offizieren und 149
Mann gefangen genommen wurde.

Major Hoffmann  hat m vielen Füllen durch seine
kühne Führung und durch seine rücksichtslose Tapferkeit Er¬
folge errungen, die sich entscheidend auf den Verlaus der
Kampfhandlungen auswirkten. So führte er am 14. Mai
eine verstärkte Kompanie persönlich in den Rücken des den
Bois de Leez besetzt haltenden starken Feindes. Als am 15.
Mai während der Schlacht bei Gembloux (Dyle-Stellung)
der Angriff einer Schützenbrigadevor überlegenem Feind
zunächst stockte, gelang es Major Hoffmann dennoch an einer
Stelle in die feindliche Hauptstellung einzubrechen. Am 27.
Mai wurde eine Schützenbrigadebei Bethune zum Angriff
über den La Bassee-Kanal mit dem Angriffsziel Straße La
Bassee—Estaires eingesetzt. Hierbei gelang es Major Hoff¬
mann. durch kühnen, rücksichtslosen Angriff an der Spitze
seines Bataillons gegen einen sich hartnackig und
verzweifelt wehrenden Gegner weit vor der Front des Ar¬
meekorps die Straße La Bassee—Estaires zu erreichen.
Durch diese kühne Tat wurde die Trennung der englisch¬
französischen Feldarmee zwischen Lille und Armentieres her-
beigesührt. Die tapferste Tat vollbrachte Major Hoffmann
am 5. Juni beim Angriff südlich Peronne . Um den Durch-
bruch der Schützenbrigade zu vollenden, führte er persön¬
lich seine vorderste Kompanie zwischen feindbesetzten Ort-
soften hindurch mehrere Kilometer weit in den Feind hin¬
ein. besetzte in kühnem Handstreich die dort befindliche Höhe
und hielt diese gegen feindliche MG- und Bombenangriffe
aus der Luft solange, bis die übrigen Teile seines Bataillons
ebenfalls die Höhe erreicht hatten.

Som . Am Mittwoch fand in der Aula magna der Uni¬
versität die feierliche Verleihung des Ehrendoktors der Uni¬
versität an den Reichsminister Rust statt. . .

Stockholm. Das englische Ernährungsmmistermm hat
die Butterration auf wöchentlich 57 Gramm herabgesetzt.
Man begründet diese Maßnahme mit der Notwendigkeit,
„die Vorräte zu strecken". Außerdem seien „um dies« Jah¬
reszeit" die Zufuhren aus den Dominions immer am M-
rinasten.



Mus dem HcimatgcbittP
Gedenktage

2 6. September.
1759 Generalfeldmarschall Johann David Ludewig Graf

Dort von Wartenburg in Klein-Gustkow, Kreis Bü-
tow, geboren . .

1815 Stiftung der Heiligen Allianz in Paris , zunächst zwi¬
schen Rußland , Oesterreich und Preußen.

1914 Der Dichter Hermann Löns vor Reims gefallen.

Zn den Ofen!
NSK . „Mein Gott , Ursel , an wen schreibst du denn diese

ellenlangen Briefe ? Das steht fa wie ein Roman in Fort¬
setzungen aus !" Ursels Mutter hatte in den letzten Tagen
mit wachsender Verwunderung an der Tochter eine unge¬
wöhnliche Schrsibwut beobachtet. Sobald das Mädel abends
aus dem Geschäft kam. klemmte es sich hinter den Füllfeder¬
halter . und dann ging es unermüdlich über vierseitige Brief¬
bogen. einen nach dem anderen , eng bemalt . . . Tagsüber
trug Ursel die fertigen „Bandwürmer " in der Aktentasche
mit sich herum , so daß die Mutter im Dunkeln tappte.

Ermattet setzte Ursel die Feder ab: „Eigentlich wollte
ich's für mich behalten Mutter . Aber . . . Na sa. ich habe
da einen Brief bekommen, den ich zehnmal abschreiben und
an zehn verschiedene Leute schicken muß !" „Also Ketten-
briefl " Die Mutter hob das Original mit gespitzten Fingern
an . „Aber Ursel . . . Du bist doch ein so aufgewecktes Mo¬
dell Wie kannst du nur . . „Tja . . . aber , Mutter . .
Lies ihn dir doch durchs Was bleibt mir anders übrigl Ta
steht doch ganz deutlich, daß es mir an den Kragen geht,
wenn ich die Kette unterbreche . . ." „Schön . . ." — die
Mutter wischte die Papierflut wie einen Berg Lumpen zu¬
sammen —. „wenn du es nicht tust, dann werde ich die Kette
unterbrechen ! In den Ofen damit !' Solchen Humbug ma¬
chen wir nicht mit ! Hast du denn nicht erkannt , was für
haariger Blödsinn hinter diesen Kettenbriesen steckt? Wir
leben zum Glück in einer Zeit , die mit allem faulen Zaub .-r
und Hokuspokus gründlich aufräumt.

Uebrigens . . . Letzthin ist ein 18 jähriges Mädel wegen
Weitergabe solcher Schmirakel zu einer Geldstrafe verurteilt
Worden. Grob -r Unfug , Ursel ! Für solchen Unfug muß dir
doch deine Zeit wirklich zu schade sein." Zinn.

*

— Geld für Soldaten in den besetzten Gebieten . Ein Er¬
laß des Oberkommandos der Wehrmacht teilt mit . daß jeder
Wehrmachtsangehörige und jedes Gefolgschaftsmitglied sich
einmal in jedem Monat Geld aus der Heimat in die besetz¬
ten Gebiete bis zur Höhe des Monatsbetrages des Wehr-
foldes, jedoch höchstens SO Mark durch die Feldpost übersen¬
den lassen darf . Das gilt jedoch nicht für Dänemark . Bei
Gefolgschaftsmitgliedern tritt an die Stelle der Webrsoldes
die Einsatzzulage. Der Betrag kann bei jeder Postonstalt im
Reichsgebiet eingezahlt werden.

Das Ende-er Sommerzeit
Am 6. Oktober, vormittags 3 Uhr.

Gemäß der Verordnung über die Sommerzeit vom 23.
Januar 1940 wird für dis Gebiete des Großdeutschen Rei¬
ches am 6. Oktober, vormittags 3 Uhr, die Sommerzeit
wieder ihr Ende finden . Zu diesem Zeitpunkt werden die
öffentlichen Uhren , die am 1. April vormittags 2 Uhr um
eine Stunde auf 3 Uhr vorgestellt worden waren , wieder
um eine Stunde , d. h. von 3 auf 2 Uhr , zurückgestellt. Von
der am 6. Oktober doppelt erscheinenden Stunde von 2 bis
3 Uhr vormittags , wird die erste Stunde als 2 A. 2 A1 Mi¬
nute usw. bis 2A 59 Minuten , die zweite als 2B , 2B1
Minute usw. bis 2 B 59 Minuten bezeichnet.

Nähmittel aus die zweite Reichskleide rkarle.
Gegenüber Unklarheiten in der Verbraucherschaft wird

darauf hingewiesen , daß ein vierter Sonderabschnitt der
alten Kleiderkarte für die Belieferung mit Nühmittsln nicht
freigegeben worden ist. Im laufenden Versorgungsviertel-
jahr findet vielmehr die Abgabe von Nähmitteln bereits
aus die zweite Reichskleiderkarte statt . Dabei sind, gemäß
Anordnung des Reichsbeauftragten , für Kleidung und ver¬
wandte Gebiete aus den Abschnitt „Nähmittel l" der zwei¬
ten Reichskleiderkarte Nähmittel im Gegenwert von 25
Pfennig abzugeben mit der Maßgabe , daß bei Abgabe von
Nähseide nur die Hälfte des Wertes auf den Abschnitt an¬
zurechnen ist.

Ehrenvolle Auszeichnung . Für Tapferkeit vor dem Feirrde
wurde Gefreiter Fritz Müller,  Sohn der Frau S . Müller,
Witwe , außer dem Jnfanterie -Sturmabzeichen noch mit dem
E . K. II ausgezeichnet.

Vorsicht im Luftschutzkeller
NSG . Die Erzeugung von Wein und Gärmost aus Obst

und Beeren ist im Gau Württemberg -Hohenzollern in vollem
Gange . Die bei der Gärung dieser Getränke ausgeschiedene
Kohlensäure mischt sich der Kellerluft bei und findet sich, da
Kohlensäure schwerer als Luft ist, hauptsächlich am Boden
der Kellerräume vor.

Bei Luftschutzalarm besteht daher die Gefahr , daß in sol¬
chen Kellern , in denen neuer Möst eingelagert ist, Gesund¬
heitsschädigungen , unter Umständen sogar Todesfälle , durch
Kohlensäure eintreten . Noch größer wird die Gefahr , wenn
die übermüdeten , aus dem Schlaf gerissenen Kinder etwa auf
Matratzen oder Decken auf dem Kellerboden zur Ruhe ge¬
bettet werden . Es wird daher dringend empfohlen, mit der
brennenden Lampe eines Kerzenlichts zuerst auszuprobieren,
ob auch in den unteren Partieen des Kellers noch genügend
Sauerstoff für die Atmung vorhanden ist. Im übrigen sollten
die Kellerräume während der Gärungszeit tagsüber gründ¬
lich gelüftet werden . Noch zweckmäßiger wäre es, von vorn¬
herein Süßmost statt Gärmost in den Keller einzulegen.

Berichtigt Feldpostanschriften
NSG . Fast jede Ortsgruppe der NSDAP hält mit den

bei der Wehrmacht stehenden Kameraden die Verbindung auf¬
recht. Fast täglich gehen an einen oder weheren von ihnen
Zeitungen , Briefe und Päckchen hinaus . Leider kommen in
zunehmendem Maße jetzt aber auch fast täglich solche Feld¬
postsendungen zurück, da der, für den sie bestimmt waren , in¬
zwischen eine andere Feldpostnummer erhalten hat und die
Angehörigen jedoch die Ortsgruppe nicht davon in Kenntnis
setzten. Es ergeht daher an alle, denen von „ihren " Soldaten
eine Aenderung der Feldpostnummer oder der Anschrift mit¬
geteilt wird , diese neue Adresse, vor allem aber die neue
Feldpostnummer auch an die zuständige Ortsgruppe der
NSDAP weiterzuleiten , damit diese auch in Zukunft die Ver¬
bindung mit den Kameraden im feldgrauen Rock aufrecht er¬
halten kann. Was diese Heimatgrüße , die die Partei tausend¬
fach den Kameraden hinausschickt, den Soldaten bedeuten , be¬
weisen nur zu gut ihre Briefe , in denen sie für diese Be¬
treuung herzlich danken . Also, Volksgenossen, berichtigt auch
bei den NSDAP -Ortsgruppen die Feldpostanschriften.

Leder aus Kaninhaut
Die wirtschaftliche Verwertung der Kaninzucht hat

in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte gemacht. Nun¬
mehr kann von einer neuen Verwendungsart berichtet wer¬
den. Das Kaninfell wurde bisher fast ausschließlich zu Pel¬
zen verarbeitet , oder man hat die Haare abgeschnitten und in
der Hutstoffindustrie verwandt , wobei in diesem Falle die
eigentliche Blöße zwar nicht verloren ging , aber doch nur die
verhältnismäßig unwirtschaftliche Verwendung zur Herstel¬
lung von Leim erfuhr . Nunmehr hat man größere Versuche
gemacht, um auch die Kaninblöße zu Leder zu gerben . Das
aus dem Kaninfell hergestellte Leder hat sich für vielfache
Zwecke verwenden lassen, insbesondere für solche Zwecke, die
an die Widerstandsfähigkeit nicht allzu große Anforderungen
stellten. Kaninleder eignet sich z. B . ausgezeichnet als Schuh-
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Beim Kronenwirt haben sie nämlich auch so eine Tüchtige
gehabt , aber die habe dann plötzlich weggeheiratet . Ob dem
Onkel auch derlei Pläne bei dem Fräulein Maria Kirchlechner
bekannt wären , überhaupt wäre er, der Pankraz , sehr dank¬
bar , wenn er Näheres über den Leumund seiner Haushälterin
erfahren könnte, denn gewissermaßen wäre das ja eine Ver¬
trauensstelle usw.

» Die Antwort läßt gar nicht lange auf sich warten . Der
Onkel teilt seinem Neffen mit , daß ihm von irgendwelchen
Heiratsplänen der Maria Kirchlechner nichts bekannt wäre.
Und was ihren sonstigen Leumund betreffe, so könne er ihm
^agen, daß sie ungefähr 10 000 Mark von zu Hause bekäme,
ferner die schönste Kuh im Stall ihres Vaters und einen
Kuchlwagen.

Nein , das hätte der Pankraz gar nicht wissen wollen . So
materialistisch ist er gerade nicht eingestellt. Stärker beschäftigt
ihn schon das andere , nämlich, daß die Maria noch frei ist.

Eines Tages kommt er zu ihr in die Küche und sagt:
„Hättest net ein halbes Ständer ! Zeit , Maria , heut

Mittag , wenn du fertig bist-in der Küche?"
„Je , warum ? Zu was ?"
„Zmn Kollerhof sollst naufgehn und der Kollerin sagen,

oatz sie ihre Bretter schon abholen kann ."
Das hat er der Kollcrin zwar schon selber gesagt, aber

er verfolgt ein anderes dabei.
Ein paar Tage später geht er selber hinauf , redet zuerst

über dies und das und fragt dann so ganz beiläufig:
..Wie «'fallt dir dann meine Haushälterin . Kollerin ?"

Da nimmt sie ihm beim Haarschüppel, zieht sein Gesicht
nah an das ihre und lacht:

„Geh, du dummer Bub . Meinst , ich weiß net, wie der
Has' läuft , und warum du sie wegen der Bretter raufgeschickt
hast. Meinst du, ich hätt es dir net gleich gesagt, wenn sie
net die Richtige wär für dich? Du brauchst schon eine, die ein
biss! resolut ist."

Wen wundert es da noch, daß der Sägemüller -Pankraz
im Frühjahr schon zum Schneider geht und sich einen
schwarzen Anzug bestellt?

Die Trauung geschieht— nachdem das Trauerjahr noch
nicht um ist — in aller Stille in Birkenstein.

*

Und nun , Monika Noster, sind die- Aufgaben deines
Lebens bald vollendet? Du bist zwar noch nicht alt, beileibe
nicht. Was sind ein paar Jahre über die Vierzig , wenn sich
auch ein paar weiße Fäden zeigen in deinem Haar , die den
Herbst künde» wollen.

Die zwei Jahre sind wie im Flug vergangen . Drunten
in der Sägemühle liegt schon ein Stammhalter in der Wiege,
den sie — Jakob getauft haben. Es wird also wieder einen
Jakob Haller gebest . . .

Monika Noster sitzt oben auf der Waldblöße , von der aus
man das ganze Tal überschauen kann. Die Hände über die
aufgezogenen Knie verschlungen, schaut sie hinaus in das
herbstlich leuchtende Land , das in sonntäglichem Frieden vor
ihr liegt.

Und wie die Wolken langsam über den Farrenpoint
herüberziehen , so zieht in dieser Stunde ihr ganzes Leben an
ihr vorüber . Wenig Stunden hat sie sich gegönnt zu solchen
Träumen . Arbeit hat ihr Leben ausgefüllt . Arbeit war ihr
Glück geworden . Dieses Glück hat sie sich selber gegeben, und
es ist nun ein seliges Ausruhen in ihm.

Drunten auf der weißen Straße erspäht sie jetzt ein Ge¬
fährt , das sich dem Kollerhof nähert . Es ist die Vevi, die das

futter . Wir finden es auch brauchbar als Oberleder kür
Damen - und Kinderschuhe sowie für Pantoffeln . Für den
Wehrmachtsbedarf kann Kaninleder recht gut verwendet r-er¬
den als Schweißleder für den Stahlhelm , für Gasmasken --der
usw. Sehr gut eignet sich weiterhin das Kaniuleder auch als
Fensterleder wegen seiner Weichheit.

Die Schwierigkeiten , welche sich früher in der Verarbei¬
tung des Kaninfelles zu Leder entgegenstellten , lagen über¬
wiegend bei der Entfernung der Haare . Das Kaninhaar ist
wirtschaftlich sehr wertvoll und es muß ebenso erhalten wer¬
den, wie die Blöße keine Beschädigung erhalten darf , welche
sie zur Lederverarbeitung nicht mehr brauchbar macht. Man
hat inzwischen verschiedene Verfahren zur Beseitigung der
Haare entwickelt. Man kann die Haare sowohl abschmirgeln,
als auch abschneiden. Schließlich ist eine einwandfreie Besei¬
tigung der Haare im chemischen Verfahren durch Schwefel¬
natrium möglich. Welches von diesen Verfahren auf die
Dauer am wirtschaftlichsten ist, bleibt zunächst abzuwarten.
Wichtig ist aber die Tatsache, daß in Zukunft eine doppelte
Verwertung des Kaninfelles für die Lederherstellung und die
Huterzeugung gegeben ist.

Natürlich stellt die Verwendung des Kaninfelles zu Leder
an die sorgfältige Aufbewahrung des frisch abgezogenen Felles
besondere Anforderungen . Es kommt jetzt nicht nur darauf
an , daß die Haare gut getrocknet sind, sondern auch die Blöße
muß sorgfältig aufbewahrt werden . Insbesondere sind faltige
Stellen zu vermeiden , damit keine fauligen Stellen entstehen,
die später bei der Gerbung Löcher Hervorrufen und dadurch
das Fell wesentlich entwerten . Die Verhütung solcher Fehler
ist beim Kaninfell umso wichtiger , als der ohnehin geringe
Umfang des Felles die Verwendungsmöglichkeiten beschränkt
und eine weitere Verkleinerung des anfallenden Lederstückes
den wirtschaftlichen Wert noch weiter verringert . Je mehr
schadhafte Stellen die gegerbte Haut hat , umso größer wird
später der Verschnitt sein. Also auch hier ist die Forderung
zu stellen, daß die abgezogene Kaninhaut sehr sorgfältig be¬
handelt wird . Sie mutz in glattem und gut ausgetrocknetem
Zustand dem Fachhändler übergeben werden , welcher die Ge¬
währ dafür bietet , daß diese durchaus erwünschte Verbreite¬
rung unserer Lebensversorgung auch voll zur Auswirkung
kommen kann . Der Kaninchenzüchter kann hierdurch auch
einen guten Beitrag zur Besserung der deutschen Lederversc : -
gung leisten.

Englische „Gewissenhaftigkeit"
Eine bezeichnende Episode

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verstarb ir>
London ein französischer Emigrant , ein schwerreicher Mann
der eine riesige Summe auf einer Londoner Bank hinterlegt
hatte mit der ausdrücklichen Bestimmung , die schriftlich vor¬
lag , daß das Vermögen einzig in seine eigenen Hände zurück¬
gezahlt werden dürfe . Die Direktoren jener Bank mögen
beim Lesen dieser ahnungslos gegebenen Bestimmung in
schöner Vorfreude nicht wenig faunisch gegrinst haben , denn
sie erkannten sofort ihre prächtige Chance.

Als nämlich nach dem Tode des Vermögensbesitzers dessen
Erben mit dem Totenschein in den Händen erschienen und die
Auszahlung des Vermögens heischten, legte man ihnen die
eigenhändig vom teuren Toten geschriebene Bestimmung vor
die Nasen und bedauerte , mit frommem Augenaüfschlag , an
dem Wort eines verehrungswürdigen Verblichenen nicht deu¬
teln zu dürfen.

„Aber unser Geld ?", zeterten , nach einer Halbmiuute ent¬
setzten Schweigens , die Erben.

Die Direktoren zuckten die Achseln und deuteten auf die
letztwillige Bestimmung ihres Kunden . O, wieviel Zinsen
würde nun die Bank in Zukunft schlucken, denn es war ja
klar : gingen die Franzosen vor ein englisches Gericht , dann
wies auch dieses, die eigene Bank schützend, auf den Wortlaut
der letzten Verfügung des Erblassers hin , und das Geld blieb
— in England!

Die Franzosen aber wußten sich zu helfen , sie hatten einen
einfallsreichen Kopf unter sich. Sie gingen hin , beantragten
bei der Friedhofsverwaltung die Ausgrabung des Bestatteten
und brachten ihn in seinem Sarge zur Bank , höflich bittend:
So , da wäre er , nun möge man ihm, seinem letzten Willen
gehorchend, sein Vermögen in die eigenen Hände zurückzahlen.

Die „gerissenen " Bankherren seufzten und zahlten aus . .
Ader nicht in die Hände der Leiche, denn die roch bereits

Gefährt lenkt, und neben ihr sitzt ein hochgewachsener, junger
Bursche, der Michael.

Die zwei Jahre sind nun vorüber , und es hätte nicht viel
Wert , die Frist etwa nochmal verlängern zu wollen . Die
beiden haben aufeinander gewartet und sollen nun Hochzeit
halten.

Freilich wird sie den Hof noch nicht ganz aus der Hand
geben. Das will sie erst tun , wenn sie sieht, ob er auch sicher
in der Hand des Michael Brecht! ruhen kann. Im Grunde
genommen sind es aber andere Gefühle, die sie dazu bewegen,
den Hof noch nicht aus den Händen zu geben. Wenn ich
übergebe , bin ich alt , denkt sie. Und alt will ich nicht sein.
Alt bin ich erst, wenn ich müde bin.

Drunten fährt jetzt das Gefährt in den Hof ein. Monika
sieht, wie Vevi sich enttäuscht umschaut, weil sie die Mutter
nirgends gewahrt . Aber dafür kommt langsamen Schrittes
und schon sehr gebeugt der alte Much aus dem Haus und be¬
grüßt den angehenden jungen Bauern.

Monika sieht dann , wie die beiden Jungen ins Haus
gehen, Hagd in Hand , und dabei steigt in ihr, die ein ganzes
Leben einsam gewesen ist, nochmal eine Bitterkeit auf . Gleich
darauf schämt sie sich aber dessen. Warum andere um ein
Glück beneiden ? Und diese andere ist ja doch ihr Kind. Und
ihr Kind wird ihr nun wieder Kinder schenken, Buben und
Mädel , die dann ihre lachende Jugend um sie her versprühen,
wenn sie wirklich einmal alt geworden ist, so alt vielleicht, wie
der Mann im weißen Haar , der drunten im Hof steht. Wahr¬
scheinlich schaut auch er nach der Bäuerin aus.

Aber Monika bleibt noch ein wenig sitzen. Der Gedanke
ist zu schön, um plötzlich abgebrochen zu werden . Die Wolken
haben rötlichen Glanz bekommen. In Breitbruck beginnt die
Aoeglocke zu läuten . Erst als die Glockentöne im Frieden des
Abends verhallt sind, steht sie langsam auf und geht zum
Hof hinunter , um — ihren künftigen Schwiegersohn n» be¬
grüßen.

- Ende —



Der fremöe Knecht
Ein wichtiges Wort zum Thema Herrentum

NSK. Vor Hunderten von Jahren zogen viele Tausende
Von Bauern aus allen deutschen Gauen Ll-ef ms Ungarlano
hinunter. Die Türkenkriege hatten das Land dort von
Menschen entblößt, und so zogen sie aus der Enge ihrer
deutschen Heimat hin, um den Raum, zu belebem um aus
Wüste in harter und schwerer Arbeit wieder..blühendes,
fruchtbares Bauernland zu machen. Das Siebenburger Land
und die Batschka. der Banat und viele andere deuische
Vokkstumsinseln entstanden so. blühten aus und wurden
groß. Gingen in den ersten Jahrzehnten nach der Auswan.
derung noch viele Briefe und Boten zwischen der alten und
der neuen Heimat hin und her. so wurden bald lhrerlmmer
Weniger, und dann hörte die Verbindung mit dem Mutter¬
land ganz auf. Kam dennoch einmal ein Siebenburger oder
Banarer wieder zu Besuch nach Deutschland, da wurde er
von den Deutschen als „Ungar" angeshrochen. und sie er-
kannten ihn nicht als Bruder, weil er in fremdem Staat
wohnte und geboren war. So geriet das große, kulturell be¬
deutende und reiche Deutschtum jener Lande in Vereinsa-

Warum wir davon sprechen? Weil sich an manchen
Stellen am Rande des Wohngebietes der Deutschenm der
Vergangenheit Ereignisse abgespielt haben, die auch uns
heute in unserem wieder groß gewordenen Reich etwas zu
sagen, uns zu warnen haben vor einem lebensgefährlichen
Fehlweg. In jenen deutschen Dörfern, die heute nicht mehr
deutsch find, saßen reiche deutsche Bauern, als die.Tragödie
anfing, in der der leiseste und unbeachtetste Mitspieler zum
Schluß zum Herrn wurde und den bisherigen Herrn ver¬
drängte. Jene deutschen Bauern lvaren so reich, daß sie
schon  etwas bequem wurden und erst wenige, dann immer
mWr Knechte brauchten, weil sie sich für ihre Bauernarbeit
zu schade dünkten. Bequeme Leute aber haven gewöhnlich
auch wenige Kinder. Weil aber auch der Nachbar und des¬
sen Nachbar wenige Kinder hatten, so daß es keine Ueber-
zähligen neben dem Hoferben gab, mußten sich die Bauern
ihre Knechte drüben bei den Magyaren suchen. Dort hatten
die kleinen armen Bauern viele Kinder, die gerne bereit
waren, zu den Deutschen zu kommen bei denen sie guten
Lohn hatten und gut und gerecht behandelt wurden.. In
immer größerer Zahl kamen die genügsamen Knechte in die
deutschen Dörfer. Sie bekamen zuerst nur die geringste Ar¬
beit auf dem Hof, aber als sie sich dabei sehr anstellig zeigten,
war es doch für die Bauern einfacher und bequemer, ihnen
bald die ganze Arbeit zu übertragen. Die Bauern wurden
so zu Herren. Sie hatten zwar, ererbt von ihren Vätern,
wunderbaren, handgeschnitzten Hausrat und darunter, im¬
mer auch schöne handgemalte Wiegen, aber diese Wiegen
wurden kaum noch gebraucht. War der Hoferbe da. so ge¬
nügte es. Oft aber wurde sie in einer Generation überhaupt
nicht mehr vom Dachboden geholt. Und als der Bauer die
Augen zumachte, war keiner dm der den Hof weitergeführt
hätte. Und auch dort, wo ein Sohn vorhanden war. kam eS
oft und immer öfters vor. daß er das bequemere Leben in
einer Stadt vorzog.

Was aber geschah mit den Höfen?  Die Knechte wa¬
ren ja noch da. Sie waren da mit ihren Kindern, und zwar,
mit einer meist sehr großen Anzahl. Die Knechte eines sol¬
chen ausgestorbenen Hofes taten sich dann zusammen, und
weil sie sehr genügsam und sparsam waren, konnten sie alle
zusammen den Hof des deutschen Bauern kaufen, gaben viel¬
leicht der Bäuerin, solange sie lebte, noch ein gutes Ausge¬
dinge. und teilten den Hof untereinander auf. War so.aus

einem reichen Anwesen eine ganze Reihe kleinerer aeworoen,
so machte es den bisherigen Knechten nichts aus. daß sie es
viel ärmlicher hatten als der Bauer vorher. Sie waren e?
gewöhnt. Der Boden aher ernährte nun keine deutsche Fa¬
milie mehr, sondern eine Reihe magyarischer. Solche Bei¬
spiele machten Schule, und so kam es, daß es jene ganze An¬
zahl von Dörfern gibt, in denen manchmal noch die Steine
aus den Friedhöfen deutsch reden, die Lebenden aber nur
noch magyarisch. Die Flut des Ungarvolkes hatte in fried¬
licher Unterwanderung eine deutsche Volksinsel unterspült,
die langsam und ohne viel Lärm in jener Flut untersank
und verging.

Was das uns heute zu sagen hat? Gerade heute, wo der
Sieg über den letzten Feind schon fast mit den Händen zu
greisen ist und wo sich schon ein neues, in seinen Grundfe¬
sten verjüngtes Europa unter deutscher Führung abzeichnet,
gibt es unter uns eine Reihe von Leuten, die einmal etk»a8
von Herrentum und Herrenvolk  gehört haben. Sie
kennen die Geschichte jener gestorbenen deutschen Dörfer
nicht und auch nicht die große, wenn auch heimliche Macht,
die ein fremder. Knecht auf einem deutschen Hof besitzt. Sie
sagen, wir Deutschen müßten, lvenn der Krieg zu Ende ist.

„nun ganz Herrenvolk sein. Viele Arbeiten aber, die nun ein¬
mal da sind, dürften dann nicht mehr von Volksgenossen ge¬
tan werden, die für sie doch viel zu schade seien. Sondern
dazu hätten wir ja andere, kulturell viel niedriger stehende
Völker zur Verfügung. Sagen wir: die Polen  zum Bei¬
spiel. Warum sollen Deutsche als Landarbeiter  wer¬
ken? Das können doch die Polen tun, und die Deutschen er¬
teilen den Polen dann nur noch die Befehle. Wenn wir auf
die heute toten Dörfer dort weit im Ungarland schauen
und uns mühsam ihre heute fremde Sprache ins Deutsche
übersetzt haben, so brauchen wir eigentlich nicht mehr viel
nachzudenken. Warum starben jene Dörfer? Weil die
Bauern nur noch Herren sein wollten.  Weil
sie ihren Acker nicht mehr selber bearbeiteten, sondern dafür
fremde Knechte einsetzten. Und vielleicht erinnern wir uns
da. vor kurzem gehört zu haben, daß Reichsleiter Darre, als

.er kürzlich in Ostpre ußen war, das Wort ausgesprochen hat,
daß der Boden nicht mehr von dem regiert wird, der ihn be¬
arbeiten läßt, sondern nur von dem, der ihn selber bearbeitet.
Wenn wir aber ein Herrenvolk sein wollen und diesen Be¬
griff fo völlig falsch verstehen, wie es heute verschiedentlich
geschieht, dann mögen uns jene Dörfer zeigen, was völkische
und rassische Unterwanderung bedeutet.

Gewiß haben wir heute viele fremde Landarbei¬
ter  bei uns beschäftigt, aber nur deshalb, weil wir als
Erbschaft von einer versunkenen Zeit zu wenig Menschen in
unserem Volke und vor allem in unserem Landvolke haben.
Nie darf es uns einfallen, in dem Einsatz dieser Lundert-
tausende fremder Knechte mehr zu sehen als eine vorläufige,
überbrückende Maßnahme,  dre sofort abgebaut wer¬
den muß, wenn die natürliche Entwicklung im deutschen Volk
Wieder die erforderliche Zahl von Menschen deutschen Ge¬
blüts hervorgebracht hat. Auch die Bauern iu Dithmarschen
und Pommern, in Bayern und der Ostmark sind Herren.
Mehrfach, sie sind die Herren. Sie haben den Boden in
ihrem Besitz, der dem deutschen Volk im ewigen Jahresab¬
lauf die Nahrung schenkt, ohne die wir hungern müßten
oder Sklaven würden — wie wir beides schon einmal er¬
lebten, im Weltkrieg und danach. Die Bauern und ihre
deutschen Landarbeiter sind die Herren, nach denen der Sinn
ganz Deutschlands stehen muß. Denn wie bei den Soldaten
das große Wort immer gelten wird, daß jeder den Mar¬
schallstab im Tornister trägt, so kann heute auch jeder
Landarbeiter Bauer  werden, wenn er nur tüchtig
ist —Geld braucht er dazu heute keinS mehr in dem Maße.

wie es sruyere liveralistische Siediungsexpertmenre ersoroer-
lich machten. Er muß nur tüchtig sem, wertvolles Blut ttt
seinen Ädern haben und dieses Blut und die gute Art au
viele Kinder weitergeben.

Wenn wir in diesem Sinne ein Herrenvolk werden wol¬
len, dann ist es gut. Aber nur in diesem Sinne! Sonst
droht uns das Schicksal das heute schon in Frankreich sich er¬
füllt hat, während es m England nn Begriff ist. sich eben¬
falls zu erfüllen. Auch sie wollten nur Herren sem und
fremde Knechte für sich arheiten lassen. Jetzt gibt ihnen die
Natur die Antwort, die hart, aber gerecht ist. Hüten wir
uns, daß jemals Aehnliches bei uns geschehen könnte!

Anekdoten
August Wilhelm Jffland hatte die Angewohnheit, seine

Nöllen nicht immer genügend auswendig zu lernen. Eines
Abends nun kamen seine Mitspieler überein, ihn einmal her-
einzulegen. Jffland bekam in einem Schauspiel, das an diesem
Abend gegeben wurde, durch einen Diener einen Brief auf die
Bühne gebracht, den er laut vorlesen mußte. In der Regel
erhielt Jffland nun den Brief mit dem vorgedruckten Tert.
An diesem Abend aber überreichte ihm der Diener einen Um¬
schlag, in dem nur ein unbeschriebener Zettel steckte. Jffland
war in tausend Nöten. Der Souffleur schien mit den Kollegen
im Bunde zu sein. Jedenfalls kam aus dem Dunkel des grin-
zeiiden Kastens nicht ein einziges rettendes Wort. In höch¬
ster Bedrängnis kam Jffland ein Einfall: Er nahm den Brief,
kniff di. Augen zusammen, hielt das Schreiben erst nahe, dann
weit von sich ab und reichte es schließlich dem Diener kopf¬
schüttelnd mit den Worten zurück: „Ich weiß nicht, was in
der letzten Zeit mit meinen Augen los ist. Die Schrift oer-
ichwimmt vor meinen Augen. Ich kann kein Wort ent-
Ziffern. Höchste Zeitz für mich, einen Augenarzt aufzusuchen!
bies du mir doch das Gekritzel einmal vor!"ck

Gegen Personen, die bemittelt waren, aber dennoch ver¬
suchten, kostenlos einen Rat zu erlangen, konnte Geheimrat
Heim von verletzender Schärfe sein. Einmal traf er auf der
Straße eine ihm bekannte Dame, dis ihn sofort fragte: „Ach,
Herr Geheimrat, was würden Sie wohl tun, wenn Sie mor¬
gens nach dem Aufstehen Schmerzen im Halse verspürten?"
„Ich würde sofort einen tüchtigen Arzt aufsuchen und ihn um
Rat bitten!" war Heims Antwort.

*
Robert Schumann prüfte einmal einen Pianisten, der

schweißtriefend eine Gewaltleistung am Flügel absolvierte. Als
er endlich endete, sagte Schumann: „Also tatsächlich, ich finde
Sie ganz erstaunlich!" Beglückt verneigte sich der Musiker.
Schumann aber fuhr unerbittlich fort: „Wirklich, Sie sind grö¬
ßer als Gott: Er schuf nur das Ml, Sie aber das Chaos!"»

Bis in sein hohes Alter hinein war Richard Wagner von
einer erstaunlich körperlichen Rüstigkeit. Einmal hatte Franz
Liszt im Kreise der engeren Freunde einige seiner neuen Kom¬
positionen gespielt und alle Anwesenden begeistert. Da warf
sich Wagner plötzlich auf die Knie und kroch auf Händen
und Füßen zu Liszt hin, wobei er sagte: „Franz, zu einem
Künstler wie dir darf man nur auf allen Vieren kommen!"
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Fünf Zchre neueA-Vooltvasse
AS In dem Kampf gegen England, der die ganze Welt

ln Atem hält, stehen die Männer unserer U-Boote mit in
-er vordersten Front. Immer wieder haben diese Tapferen
in den letzten zwölf Monaten aller Augen auf sich gezogen.
Weder Entfernungen noch die Stärke feindlicher Sicherun¬
gen, noch die geschützte Lage der Zufluchtsorte der Home
Fleet haben die Männer unsererU-Boote hindern können.
Wagemutig bahnen sie sich bei Tag und Nacht ihren Weg,
und wo feindliche Kriegs- oder Handelsschiffe sichtbar wer¬
den, senden sie ihnen ihre verderbenbringendenTorpedos in
die stählernen Rippen.

Und doch sind erst fünf Jahre seit der Gründung der
neuen deutschenU-Boot-Waffe vergangen. Gerade das aber
beweist, daß auch hier eine alte und ruhmreiche Ueberliefe-
runa in besten Händen ruht. Die Kapitäne und die Besät-
zungen der deutschenU-Boote sind ihrer Vorgänger, die im
Weltkrieg für England zu Schrecken geworden sind, würdig-
Die Begründung der neuen deutschenU-Boot-Waffe erfolgte
am 27 September 1935 mit der Indienststellung der Unter-
seebootflottille„Weddigen". Boraufgegangen war diesem
historischen Ereignis die irn Mär, des gleichen Jahres er¬
folgte Sprengung der militärischen Klausel des Versailler
Diktats durch den Führer. Aber auch diese Maßnahme diente
ausschließlich der Sicherung der deutschen Unabhängigkeit,
wir denn auch der Führer, um jede Rivalität mit England
auszuschalten, sich im Juni 1935 bereitgefunden hatte, mit
England ein Flottenabkommen abzuschliehen, das die Stärke
der deutschen Kriegsflotte aus 35 Prozent der britischen
Flotte begrenzte. Deutschland hatte also keineswegs den
Ehrgeiz, nun in die Reihe der großen Seemächte einzutre¬
ten, sondern beschränkte sich von vornherein auf das zur
Verteidigung unbedingt Notwendige. Angesichts der Klein¬
heit der deutschen Kriegsflotte konnte natürlich der Prozent¬
satz von 35 Prozent auf die U-Boot-Waffe keine Anwendung
finden. Grundsätzlich wurde deshalb hinsichtlich der U-
Boote die völlige Gleichstellung mit England vereinbart. Um
noch ein klebriges-zu tun, erklärte der Führer sich bereit,
diesen Satz von 100 Prozent bis auf weiteres nicht auszu¬
nutzen, sondern die deutschenU-Boote auf 75 Prozent der
britischen Unterseeboottonnagezu beschränken. Der Aufbau
der deutschenU-Boot-Waffe erfolgte also im Einklang mit
den ernsten Bestrebungen des Führers. Europa einen lan¬
gen und dauerhaften Frieden zu'sichern- Eine neue Lage er¬
gab sich, als nach der tschechischen Krise England im Dezem¬
ber 1938 ein gewaltiges Aufrüstungsprogramm einleitete.
Nunmehr konnte Deutschland auf die volle Ausnutzung des
ihm zustehenden Rechtes auf die Gleichstellung der deutschen
U-Boote mit der englischen Unterseeboottonnagenicht mehr
verzichten. Trotzdem fielen die letzten Fesseln erst im Früh¬
jahr 1939. Dieser kurze Hinweis läßt erneut erkennen, daß
der Führer alles getan hat. was möglich war, um mit Eng¬
land im Frieden zu leben. Wenn wir trotzdem jetzt Eng¬
land den Vernichtungskrieg haben ansagen müssen, so hat
die Verantwortung dafür die britische Regierung zu tragen,
die systematisch jeden Ausgleich verhindert hat aus Feind¬
schaft gegen das deutsche Volk.

Beim Ausbruch des Krieges verfügte die deutsche Kriegs¬
marine nur über etwa 50 Unterseeboote. Erschwerend fiel
weiter, ins Gewicht, daß dieseU-Boote absichtlich klein ge¬
halten worden waren und nur 250 Tonnen umfaßten. Das
galt insbesondere von der U-Boot-Flottille „Weddigen".
Später wurden dann einige größere Boote gebaut, die sich
zwischen 600 und 740 Tonnen hielten, also ebenfalls noch
bescheiden waren. Dank dem Geist, der die Kommandanten
und die Besatzungen beseelte und dank der Güte des deut¬
schen Materials waren freilich auch diesen kleinen Booten
Höchstleistungen möglich. So konnte bereits im OKW-Be-
richt vom 23. September 1940 ein deutscherU-Boot-Kom-
mandant, Oberleutnantz. S. Lueth, mit Namen genannt
werden, der mit einem kleinenU-Boot vier feindliche Han¬
delsschiffe mit 29 000 BRT versenkt hat. Mit dem Krieg
setzte selbstverständlich sofort ein verstärkterU-Boot-Bau ein,
und vor allem wurden die U-Boote auch größer. So ist es
uns gelungen, nicht nur die Zahl der eingetretenen Verluste
auszugleichen, sondern wir haben unserenU-Boot-Bestand
wesentlich erhöht und sind auf dem besten Wege, ihn stän¬
dig weiter zu vergrößern.

Schon sind 4.3 Millionen Bruttoregistertonnen feind¬
lichen Schiffsraums im Handelskrieg versenkt worden und
davon 2.8 Millionen BRT allein durch die Unterseeboot-
wasfe. Jeder neue Monat bringt neue Rekorde, und so
wird auch das Septemberergebnis wiederum erheblich über
dem des Vormonats liegen, in dem unsereU-Boote nicht
weniger als eine halbe Million BRT versenkt haben. Recht
groß sind vor allem auch die Erfolge unsererU-Boote im
Kampf gegen die feindlichen Kriegsschiffe. So hat Kapitän¬
leutnant Prien,  wie der OKW-Bericht vom 25. Septem¬
ber mitteilt, bereits 151 400 BRT feindlichen Handelsschiff¬
raums versenkt, davon 45130 BRT auf seiner letzten
Feindfahrt. Außer dem Kapitänleutnant Prien, der zum
ersten Male durch die Versenkung des Schlachtschiffs„Royal
Oak" in der Bucht von Scapa Flow die Augen der Nation
auf sich zog, haben bereits weitere sechsU-Boot-Komman-
danten über 100 000 BRT versenkt, nämlich Kapitänleut¬
nant Kretschmer.  Kapitänleutnant Herbert
Sckulke.  Korvettenkapitän Werner Hart mann,
Oberleutnantz S End ratz , Kapikänleurnanr Nau¬
mann  und Kapitänleutnant Schepke.  Eine Reihe an¬
derer Kommandanten ist dabei, die 100 000-Tonnen-Grenzs
zu überschreiten.

So groß die Erfolge sind, die die Männer unserer U-
Voote im Kampf gegen England bereits errungen haben,
noch besser sind die Aussichten für den weiteren Kampf.
Mit der Uebernahme der Wacht an den Küsten Norwegens.
Hollands, Belgiens und Frankreichs sind die Anmarsch¬
wege wesentlich verkürzt worden, sind unsere Soldaten
näher an den Feind herangerückt Umso harter aber wer¬
den die Schläge ausfallen, die sie weiterhin austeilen wer¬
den, um England niederzuringen und unserem Volk end¬
lich einen gesicherten Frieden zu erkämpfen.

*

Rio de Janeiro. 22 griechische Matrosen und Offiziere
de« im hiesigen Hafen liegenden griechischen Frachters„Ale-
randros", der mit einer Manganerzladung nach England
fahren soll, sind in Differenzen mit dem Schiffskapitän ge¬
raten, weil sie sich weigern, um englischer Interessen willen
in den sicheren Tod zu fahren

26 Schiffe versenkt!
Ritterkreuz für Sapltanleuknant Schepke.

DRB . Berlin,  25 . Sept . Der Führer und Oberste
Befehlshaber der Wehrmacht verlieh ans Vorschlag des
Oberbefehlshabers der Kriegsmarine . Großadmiral Raeder,
das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes kapitänleuknant
Joachim Schepke.

Kapitänleutnant Schepke hat als Kommandant eines
kleinenU-Bootes in der Nordsee 11 bewaffnete feindliche
Dampfer mit 18 063 BRT versenkt. Als Kommandant eines
anderen U-Bootes versenkte er im Handelskrieg im
Atlantik in zwei Unternehmungen weitere 15 bewaffnete
feindliche Schiffe mit 104 380 BRT, davon 13 Schiffe aus
gesicherten Geleitzügen. Die Versenkung von insgesamt 26
Schiffen mit 122 443 BRT ist eine vorzügliche Leistung.
Sie ist dem frischen Unternehmungsgeist und der besonde¬
ren Tüchtigkeit des Kommandanten zu verdanken.

Kapitänleutnant Schepke wurde am 8. März 1912 in
Flensburg geboren. Am 1. April 1930 trat er in die
Kriegsmarine ein. Als Seekadett nahm er auf dem Kreuzer
„Emden" an einer Auslands-Ausbildungsreise um die
Welt teil. 1935 begann die Laufbahn des inzwischen zum
Leutnant zur See beförderten Offiziers als Ü-Bootführer.
Anfangs 1940 erhielt Kapitänleutnant Schepke das Kom¬
mando über ein U-Boot.

Kinder auf Kriegsschiffen!
Das angeblich torpedierte Flüchtlingsschisf war ein Hilfs¬

kreuzer. — Gewissenlose Verbrechermekhoden.
Newyork, 25. Sept . Rach nunmehr acht Lagen hat sich

der Obergangster Churchill endlich dazu bequemt, den Na¬
men des angeblich mit Flüchtlingskiadern an Bord torpe¬
dierten Dampfers bekaunlzugebeu. Es handelt sich um die
„City of Benares ", die wie „Newyork Sun " au versteckter
Stelle milleilt , zu den vielen Passagierdampsern gehört, die
von der britischen Admiralität für Kriegsdienste übernom¬
men wurden.

Der Kriegsverbrecher Nr. 1 hat sich also— immer vor¬
ausgesetzt, daß der Untergang des „Flüchtlingsschiffes" tat¬
sächlich erfolgt ist— nicht gescheut. Kinder auf einem Hilfs¬
kreuzer, also einem Kriegsschiff, unterzubringen, um bei
einem etwaigen Verlust des Schiffes wenigstens den pro¬
pagandistischen Erfolg für sich buchen zu können. Dieser teuf¬
lische Plan ist in seiner ganzen Anlage so pervers und nie¬
derträchtig ausgeklügelt, daß er aus dem Hirn eines Chur¬
chill entsprungen sein kann. Wenn diese gewissenlosen Ver¬
brechermethoden weiter Schule machen, kann man nächstens
erwarten, daß die Engländer neben jeder Munitions- oder
Flugzeugfabrik ein Kinderheim errichten, damit aus der
Zerstörung solcher kriegswichtigen Anlagen wenigstens noch
einiges propagandistisches Kapital geschlagen werden kann.

Nur 7 Kinder, aber INS Erwachsene?
Die englischen Berichte über die angebliche Torpedie¬

rung eines Kindertransportschisfes stellen einen Skandal
größten Ausmaßes dar. England besaß Kenntnis von der
totalen Blockade, und es ist unverantwortlich, Kinder der
Gefahr eines solchen Transportes auszusetzen. Gekrönt wird
dieser Skandal jedoch durch die Feststellung, daß von 406 an
Bord befindlichen Passagieren, unter denen sich 90 Kinder
und 316 Erwachsene befunden haben sollen, nur 7 Kinder,
aber 105 Erwachsene gerettet worden seien. Weyn die Lon¬
doner Berichte die tapfere Haltung der Kinder loben, so un¬
terstreichen sie damit nur umsomehr die verantwortungslose
und erbärmliche Haltung der Erwachsenen, die offenbar die
Kinder zurückgestoßen haben, um ihr Leben zu retten. Nur
so wäre es zu erklären, daß 6 Prozent Kinder, aber 30
Prozent Erwachsene gerettet worden sind?

Im Sold Englands gesunken.
Oslo, 25. Sept. Das im Solde Englands fahrende 3971

BRT große norwegische Motorschiff„Norne" ist nach einer
Meldung aus Bergen gesunken. Acht Mann der Besatzung
werden vermißt.

„perfidie der Verbündeten von gestern"
In Zusammenhang mit dem neuen feigen britischen

Ueberfall auf Dakar bringt der dem Vizepräsidenten Laval
nahestehende„Moniteur" einen außerordentlich lcharfen
Kommentar gegen England und den von diesem ausgehal-
tenen Emigranten de Gaulle. Las Blatt schreibtu. a.. in
Frankreich habe es noch Leute gegeben, die aus Verblen¬
dung oder einer falschen Sentimentalität unsinnigste Hoff¬
nungen an die schändliche Aktion des Generals de Gaulle
gesetzt hätten. Nunmehr 'eien ihnen die Augen geöffnet.
Das Wort „Verrat" sei das einzige, das voll und ganz das
Unternehmen de Gaulle's charakterisiere. In Mers-el-Kebir
hätten die Engländer allein aus französische Soldaten ge¬
schossen in Dakar werde diese schändliche Geste von einem
doppelten Verrät begleitet. Das Drama von Dakar lei das
heftige Nachspiel einer Reihe von Intrigen,  die
London seit mehreren Wochen unternehme, um sich franzö¬
sischer Ueberseebesitzungen zu bemächtigen. Mit Hilfe des
Exgenerals de Gaulle habe England gehofft, Revolutionen
anzuzetteln Da sie damit nicht zum Ziele gekommen wären,
hätten die Engländer und die Vertreter de Gaulles. nach¬
dem sie die Maske nun ganz abgeworfen hätten, versucht,
mit Gewalt das zu erreichen, was sie durch List und Verrat
nicht erreichen konnten.

Scharfe Stellung gegen den Ueberfall nimmt auch die
weitverbreitete Lyoner Zeitung „Nouvellist". „Frankreich
hat es heute", so schreibt das Blatt, „mit der Perfidie des
Verbündeten von 'gestern unter vollkommen entehrenden
Umständen für die britische Flagge und kür die britische
Regierung zu tun. Die Churchill-Regierung ist heute bei
einer Perfidie und bei einer Gemeinheit angelangt, die von
ganz besonders erschwerenden Umständen umgeben ist. Ein
ehemaliger französischer General, ein ehemaliger Minister
von Paul Reynaud, hat einen Tiefstand von Unwürdigkeit
und Raffinement im Verrat erreicht, der nicht mehr über¬
troffen werden kann. Von neuem donnern die englischen
Kanonen gegen die Seeleute, welche drei Viertel der bri¬
tischen Armee in Dünkirchen gerettet haben. Wäre eine
solche Feigheit überhaupt möglich, wenn es sich nicht um
einen lang überlegten Plan handelte? Scheint die Zerstö-
rung der französischen Flotte und die Ausplünderung un¬
seres Kolonialreiches heute nicht das unbestreitbare Ziel der
Politik Churchills zu sein?"'

Ms Sen Nachbargauen
Eberbach. (Auto gegen Langholzfuhre .) In

den Abendstunden verursachte ein unbeleuchtetes Langholz-
suhrwerk ein schweres Verkehrsunglück. Ein hiesiger Ge¬
schäftsmann fuhr auf den Wagen auf. Der Zusammenprall
war so stark, daß das Vorderteil des Autos zertrümmert
wurde und ein Brand entstand. Der Autolenker konnte sich
glücklicherweise noch aus dem brennenden Auto retten und
kam mit dem Schrecken davon, ein mitfahrender Arbeiter
erlitt jedoch Brandwunden im Gesicht.

Eppingen. (Kinder im Verkehr .) Im benachbar¬
ten Mühlbach sprang ein sechsjähriger Junge aus dem Haus
auf die Straße und wurde vom Beiwagen eines Motorrad¬
lers erfaßt. Das Kind erlitt erhebliche Verletzungen am
Fuß und mußte ins Krankenhaus eingeliefert werden.

Rodalben. (Kind lief in den La st wagen .) Hier
lies ein dreijähriges Kind in der Hauptstraße vom Hoftor
aus direkt in die Fahrbahn eines Lastkraftwagens. Obwohl
der Lenker des Autos geistesgegenwärtig auswich, kam das
Kind doch zu Fall und erlitt einen Beinbruch. Es fand Auf¬
nahme im Krankenhaus.

Viernheim. (Fahrlässige Tötung verneint .)
Marie Rhein von hier war wegen fahrlässiger Tötung an-
geklaat. Als sie eines Tages in ihrer kleinen Küche arbeitete,
huschte Plötzlich das noch nicht zweijährige Kind ihrer
Schwester herein und siel unversehens in einen neben dem
Herde stehenden Topf mit heißem Wasser. Das Kind hatte
sich dabei derart verbrüht, das; sein iunqes Leben nicht mehr
zu erhalten war. Der Angeklagten, die selbst sehr an dem
Kinde hing und stark unter seinem tragischen Tod litt, war
eine Fahrlässigkeit nicht nachzuweisen. Sie wurde deshalb
frei gesprochen.

Lampertheim. (Gemeiner Obstbaumfrevel .) In
der Obstbaumanlage eines Gärtners an der Wormser¬
straße wurden unter dem Schutz der Dunkelheit die Kronen
zweier dreijähriger Obstbäume von frevlerischer Hand aus¬
einandergebrochen. .

Grotz-Bieberau. Odenwald. (Auf dem Schulweg in
den Bach gestürzt .) Ein Junge verlor beim lieber-
gueren des Baches über einen schmalen Steg die Herrschaft
über sein Rad und stürzte kopfüber in den hochgehenden
Bach, wobei er noch mit dem Kopf auf einen Stein aufschlug
und bewußtlos im Bach liegen blieb. Seine Kameraden
sprangen sofort hinzu und retteten ihn vom Ertrinken.

Neues aus aller Welt
" Fra» ermordet aufgefunden. Auf dem Felde zwischen

der Fetschenhofer- und Triererstraße in Luxemburg wurde die
Leiche der berufslosen ledigen 28jährigen Anna Back aus¬
gesunden. Die Tote war durch ein Kopfschutz niedergestreckt
worden. Von dem Täter fehlt bis jetzt jede Spur.

** Die abgeschmttenen Zöpfe. In der Nähe Mettmanns
kam ein junges Mädchen, dessen Wunsch, endlich seine lan¬
gen Zöpfe auch mit einem Bubikopf vertauschen zu dürfen,
von seinem Vater mehrfach abaelehnt worden war. auf den
Einfall, diesen Wunsch mit Ast zu verwirklichen. Nachts
wurden die Zöpfe einfach abgeschnitten, und ein Einbruch
wurde vorgetäuscht. Nach den Aussagen des Mädchens sollte
der unerkannt gebliebene Einbrecher ihm die Zöpfe kurzer¬
hand abgeschnitten haben. Bald darauf aber mußte sich oas
junge Ding zu einem Geständnis beauemen.

** Das verheimlichte uneheliche Kinb. Die vor einigen
Wochen in Haverlah gemachte Entdeckung, daß ein Kind von
3Vr Jahren vor der Welt verheimlicht worden ist, weil die
Eltern, der EinwohnerA. H. und seine Wirtschafterin H„
sich schämten, ivar jetzt Gegenstand einer Verhandlung vor
dem Schöffengericht in Goslar. Das inzwischen verheiratete
Paar hatte sich wegen vorsätzlicher Körperverletzung zu ver¬
antworten. Die Geburt wurde nicht beim Standesamt an¬
gezeigt und der Aufenthalt des Kindes auf das Wohnzim¬
mer beschränkt, so daß es mit keinem Menschen zusammen¬
kam. Durch den Mangel an Luft und vor allem an Sanne
hat es gesundheitlich Schaden genommen, wenn sonst seine
Behandlung auch sehr Pfleglich und liebevoll war. Als
Gründe für die Verheimlichung gab der Angeklagte Rück¬
sichten auf das Erbhofgesetz und auf seine Mutter an. Das
Gericht berücksichtigte die Unbescholtenheit der Angeklagten
und die Tatsache, daß das Kind nicht mißhandelt worden
war, und erkannte auf ein Jahr Gefängnis.

—Vom vierten Stock auf die Straße gefallen. Ein 56-
jähriger Kohlenhändler stürzte aus seiner im vierten Stock ge¬
legenen Wohnung in der Liebigstraße in München. Erblieb
mit zerschmetterten Gliedern tot auf der Straße liege,,.

" Zar Feuecsäule geworden. Die 42jährige Maria Fritz
in Rott am Inn fand einen schrecklichen Verbrennungstod.
Sie hatte, um rasch Feuer im Herd zu entfachen, ausnMer
Blechkanne Spiritus nachgegossen. Im Herd war noch etwas
Glut, der Inhalt der Spirituskanne explodierte und brannte
sofort lichterloh. Im Augenblick glich die Frau einer Feuer-
säuls. Eine Nachbarin wollte der Frau, die über die Trepp«
hinuntereilte, helfen, trug aber selbst Brandwunden davon.
Nach ihrer Verbringung ins Rosenheimer Krankenhaus starb
die Verunglückte nack einigen gualo ollen Stunden.

— Vom umstürzenden Grabstein getroffen. Der Friseur
Hans Müller aus Hallerndorf. der seinen Urlaub bei seinem
Schwager, einem Steinmetz in Baunach. verbrachte, half die¬
sem beim Aufstellen eines Grabsteins. Plötzlich stürzte der
Grabstein um und begrub Müller unter sich. Mit schweren
Verletzungen wurde der Verunglückte ins Krankenhaus ver-
bracht.

** Achtzigjähriger springt ein. In der Marktgemeinde
Grönenbach(Schwaben) ist der Altbauer"Johann Winzer,
der dieser Tage seinen 80. Geburtstag beging, wieder an
der Arbeit auf dem Hofe seines Sohnes, den er vor weni¬
gen Jahren übergeben hat. Den rüstigen Alten sieht man
auf dem Hof wie einen Jungen arbeiten.

" Sein Schwesterchen erschossen. In der Ortschaft Ger¬
mering nahm der neunjährige Sohn des Schmiedemeisters
Streicher aus dem Schrank, den man aüzusperrcn vergessen
hatte, einen Flobertstutzen und spielte damit !m Kreise der
Geschwister. Er suchte auch die dazugehörigen Patronen und
lud den Stutzen. Während der Spielerei mit der Schußwaffe
ging diese los und die Kugel drang dem vier Jahre alten
Schwesterchen durch das Auge ins Gehirn. Der Arzt konnte
nur noch den Tod des Kindes feststellen.

** Der Ochse am Kasfeetisch. Im Remscheider Schlachthof
brach ein Ochse aus. Bon einer großen Schar Metzger ver¬
folgt rannte das wütende Tier durch die belebte Freiheits-
straße, um schließlich in der Königstraße in den Garten einer
Gaststätte einzubrechen, wo man vergnügt beim Kaffee saß.
Sekunden später war die Kaffeegesellschaft geflohen und der
Kaffeetisch ein Trümmerhaufen. Nach einer weiteren Flucht
gelangte der Ochse zum Stadtpark, wo ihm plötzlich der Ten¬
nisplatz in hellstem Rot entgegenleuchtete. Dies sehen und
mit Wucht durch das Drahtgeflecht springen war eins. Aber
damit hatte er sich selbst gefangen. Die Metzger konnten nun
das ziemlich abgekämpfte Tier > -der einfangen.



Aus unserer Voiksgeschichte
Kriegführung und Kanipfeswejse der Germanen. — Genial«

Feldherren vor Jahrtausenden.
H.

NSK. Dis Leistungen des deutschen Volkes im Welt-
krieg und heute sind in ihrem tiefsten Sinne nur verständlich,
wenn wir wissen, daß dasselbe Volk schon vor 1000 Jah¬
ren  die stärkste Macht Europas war, daß seine Vorfahren
vor 2000 Jahren  dem mächtigen Römerreich halt ge¬
boten und es schließlich zertrümmerten und vor 3000
Jahren  durch den indogermanisch-arischen Angriff vom
Norden her erstmals die Einheit und Eigenart europäischer
Gesittung begründeten. Unsere Vorfahren waren also seit
jeher kriegerisch. Aber nicht, weil der Krieg als solcher ihr
Ideal war. Wohl liebten sie den Kampf mit der blanken
Waffe, der Gelegenheit bot, die höchsten Mannestugenden zu
entwickeln. Aber sie machten nicht ein leichtsinniges Spiel aus
der blutigen Entscheidung, die nur herbsigsführt werden darf,
wenn andere Mittel, die Lebensrechte des Volkes zu sichern,
versagten. Mehrfach wird uns berichtet, - wie germanische
Auswanderer aus übervölkerten Gebieten erst dann zum
Schwert griffen, wenn sie in der Fremde nicht freiwillig den
erbetenen Teil vom Ueberschuß des Ackerlandes bekamen. Zu
Fehden innerhalb der germanischen Stämme kam es in der
Frühzeit wohl seltener, als man nach den Nachrichten der
Römer vermuten möchte, die die Zwietracht der Germanen
auf das eifrigste schürten.

Um sich nicht gegenseitig aufzureiben, beschlossen auch
zuweilen die gegnerischen Heere, nur zwei ausgesuchte
Männer,  meist die Heerführer selbst, zum Zweikampf ge-
geneinander zu stellen. Sieg und Niederlage entschied für
die ganze Heeresgefolgschaft. Dieses„Gottesurteil" scheint
schon in nordisch-indogermanischer Urzeit angewandt worden
zu sein. Für den Germanen war Kamps und Krieg also,
entsprechend unserem Völkerrecht, bestimmten ungeschriebenen
Satzungen unterworfen, die mit höchster Disziplin eingehalten
wurden. Es waren dieselben Gesetze von Ehre und Treue,
die auch das friedliche Leben bestimmten. So ist Kriegs-
und Friedensverfassung bei den Germanen nicht zu trennen.
Cab es doch auch keinen besonderen"Wehrstand und keine
Söldner wie bei den Kelten und Römern, sondern Wehr«
Hastigkeit war Volks fache.  Sippe und Gefolg¬
schaftsbund, die beiden wichtigsten Eemeinschaftsformen, gal¬
ten für Krieg und Frieden gleichermaßen. In Sippenoer.
bänden geordnet treten sie zur Schlacht an und das Treuever-
hältnis von Führer und Gefolgschaft bewährt sich im Kampf.

Durch ständige sportliche Wettkämpfe  werden di«
kriegerischen Fähigkeiten rm Frieden entwickelt und wach ge.
halten. Auch im Frieden erscheint der Germane zu frohem
Fest und ernster Beratung in Wehr und Waffen. Wer den
Schild im Kampf verloren hat, darf nicht an Opfern und
Volksversammlung teilnehmen. Durch die feierliche„Schwert-
feite", d. h. Uebergabe der Waffen wird der Jüngling in
den Kreis der Männer ausgenommen. Diese begleiten ihn
durchs ganze Leben und hinüber nach Walhall: Samt seinem
Streitroß wird ihm Schild. Schwert und Speer auf den
Scheiterhaufen mitgegeben. Tausende von Grabfunden sind
Zeugen dieser schönen Sitte. Die Walküren, die Schlachtjung¬
srauen des germanischen Glaubens, haben die heldenhaften
germanischen Frauen selbst zum Vorbild, von denen uns
di§ römischen Schriftsteller erzählen, wie sie während des
Kampfes Wunden untersuchten. Im Gegensatz zu den An-
grrMwaffen, Lanze, Schwert und Streitart, waren die schon
zur Bronze,zeit erfundenen Schußwaffen wie Helm und Schild
bet den Germanen selten im Gebrauch. Denn der German«
war nicht wie der Römer zu schwerfälligem Vorgehen und star¬
rer Verteidigung, sondern zu raschem Angriff bereit. Darum
ist er im Kampf nur mit einer Hose und einem leicht abzuwer¬
fenden Mäntelchen bekleidet. Häufig zu Pferd«, trägt er ein
langes, ausgreifendes Schwert, die leichte Fram« als Stoß-
lanzs und Wurfspeer zugleich und einen kleinen Rundschild
mit spitzem Buckel, mehr zum Anrennen als zum Schutze.
Schwer behelmt und bepanzert deckt sich dagegen der Römer
hinter seinem hohen viereckigen Schild, unter dessen Schutz-'
er sein schweres Pilum wirft oder mit dem kurzen Stichschwert
flink giisfällt.

Ihre große Beweglichkeit  verdankt die ger¬
manische Truppe vor allem der schon im Frieden durch Ren-
nen und Spiele geübten Reiterei. Gemischt« Truppen, wo
sich immer ein Fußkämpfer beim Vorstoß an die Mähne
eines Pferdes hängt«, vereinigten die Vô üg« beider Gat¬
tungen. Von Schwenkungen der Reiterei in Linie, vom raschen
taktischen Zurückweichen und plötzlichen Wiedervorstoßen, wird

M ZWWk ReerM «ls Wmchiegkl
Deutsch« Südfrüchte , direkt vom Baum — Warum ist am Bodensee soviel Licht?

Warum sind am größten deutschen Binnensee der Sommer
und der Herbst so fruchtbar? Eine Frage, die mit einigen
landläufigen Redensarten wie günstige Lage, mildes Klima,
fruchtbarer Boden noch nicht beantwortet ist. Wenigstens
nicht für diejenigen, die einer Sache genau auf den Grund
gehen wollen.

Der See ist ein Reflektor
In Friedrichshafen gibt es nicht nur die Zeppelinwerft.

Dort arbeitet auch eine „Drachenstation", die freilich nichts
mit den vorsintflutlichenDrachen zu tun hat, sondern sich mit
der Beobachtung aller möglichen meteorologischen und klima¬
tischen Erscheinungen beschäftigt. So unter anderem auch mit
dem Problem, warum eigentlich hier am See, vor allem an
seinem nördlichen Ufer, das ganze Jahr über ein überraschend
mildes Klima herrscht. Die geographische Lage erklärt es nicht.
Prof. Dr. Peppler ist in jahrelanger Arbeit durch Beobach¬
tungen, Versuche und Forschungen in seiner Station der
Frage nachgegangen. Man hat mit besonders konstruierten
Fotometern Menge und Stärke der einfallenden Lichtstrahlen
gemessen. Hat festgestellt, daß diese von keiner anderen deut¬
schen Landschaft erreichte Fülle an Licht nur indirekt der
Sonne zu verdanken ist. Nicht der himmlische Scheinwerfer
— der irdische See ist der Spender des Lichtüberschusses!

Der Bodensee wirkt nämlich als riesiger Reflektor, als
Spiegel, der einen großen Teil der einfallenden Lichtstrahlen
wieder zurückwirft, zunächst nach oben— in die Dunstschicht
der Atmosphäre. Von dort werden diese Strahlen wiederum
zurückgeworfen, gewissermaßen ein Licht-Echv, wissenschaftlich
eine„diffuse Reflektion".

Ein großer Lichtüberschuß
Man hat die Lichtverhältnisseam Bodensee'mit denen

anderer Gegenden verglichen. So etwa Friedrichshafener
Sonnenschein mit dem Münchens, das etwa auf dem gleichen
Breitegrad liegt. Nun ist München gewiß eine größere Stadt
als Friedrichshafen. Aber bei Tageslicht ist Friedrichshafen
der Stadt München überlegen: 40 Prozent beträgt sein Licht¬
überschuß in den Sommermonaten! Im Winter sind es im¬
mer noch 12 Prozent. Das Gebiet am Schwäbischen Meer

übertrifft auch die sonst ebenfalls sehr fruchtbare und vor
allem an der Bergstraße gesegnete Oberrheinische Tiefebene
an Lichtintensität: sogar noch mehr als München, nämlich
um 57 Prozent, wie genaue Messungen ergaben.

Deutsche Apfelsinen
Die Wirkung der Lichtfülle am Bodensee ist selbstverständ¬

lich von großer Bedeutung für die Landwirtschaft. Das Land
am Schwäbischen Meer ist ein großer Obstgarten. An den
Hängen um Meersburg gedeihen vortreffliche Reben. Wer
einmal Meersburger Domänenwein hat trinken dürfen, ver¬
gißt das sein Lebtag nie!

- Schräg gegenüber liegt die Insel Mainau. Dort ge¬
schehen erstaunliche botanische Dinge. Im Schloßgarten gibt
es Palmen und andere exotische Gewächse, die hier auf deut¬
scher Erde wachsen. Dort könnte man auch reife Apfelsinen
pflücken, direkt vom Baum, wenn es nicht verboten wäre.
Hier ist das Land, wo die Zitronen nicht nur blühen, sondern
sogar reif werden. Dorthin möcht' ich mit dir, Geliebter
(oder Geliebte, bitte, ganz nach Wahl!) — im Sommer, um
eine ganz naturelle deutsche Zitrone naturell zu genießen.

Und das alles ist dem Reflektor Schwäbisches Meer zu
verdanken. R.H.

's Allerschönst
In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war

in der UniversitätsstadtT. eine Naturforscherversammlung.
Die Teilnehmer derselben machten eines Tages einen Besuch
auf dem Hohenzollern, wohin sie von „Hauderern" der ge¬
nannten Stadt sich führen ließen. Abends nach der Zurück¬
kunft wußte einer dieser Hauderer, der Deiles-Hans, nicht
genug von den Herrlichkeiten zu erzählen, die er heute mit
angesehen habe, und fügte zum Schlüsse seiner Rede die denk¬
würdigen Worte hinzu: „Aber 's Allerschönst ist doch des
gwea, da i lauter G'lehrte auf dean Berg naufgfüahrt hau
und lauter Volla da Berg ral".

uns mehrfach berichtet. Die taktischen onnyenen  ver
Schlachtordnung, Hundertschafben und Tausendschaften bestan¬
den auch im Frieden als Verwaltungseinheiten. Zur Schlacht
wurde das Fußvolk in nebeneinandergestellten spitzen Keilen
geordnet, wobei jeder Keil eine Sippe  umfaßt« und
von den Tapfersten  dieser Sippe angeführt wurde.
Mit dieser Aufstellung gelang germanischen Heeren der Ein¬
bruch in die starre römische Linie. Freilich haben sich die
Römer nicht gern den Germanen zur offenen Feldschlacht ge-
stellt, sondern versucht, kleinere Verbände gesondert anzugrei-
fen. Ein« ähnliche Kampfesweise machte sich dann Armin der
Cherusker zu eigen, als er im Jahre 9 das Römerheer un¬
vermutet aus dem Walde heraus auf dem Marsch überfiel
und in zerstreutem Gefecht erledigte. Von anderen germani¬
schen Heerführern dieser Frühzeit sind uns leider nur wenig«
Namen, wie Ariowist und Civilis, erhalten. Sie haben als
wahre Strategen jede Schlacht, die sie schlugen, im großen
Rahmen eines Krieges für einen höheren politischen Zweck
gesehen. Nicht Abstammung oder Macht, sondern Leistung
und Vorbild begründete, so wird uns überliefert, die Stel¬
lung des germanischen Frldherrn.

Nach dem Fußvolk und der Reiterei sei noch kurz einiger
wichtiger germanischer Sonderwaffen  Erwäh¬
nung getan. Aus der Bronzezeit kennen wir zahlreiche ger¬
manische Felsritzungen von pserdebespannten Rennwagen,
die höchstwahrscheinlich auch als Streitwagen benutzt wurden.
Nur der vierrädrige Planenwagen wurde aus Wanderungen
zur Bergung der Frauen, Kinder und der beweglichen Habe
mitgeführt. Abends stellte man die Wagen als Wagenburg
rings um das Lager auf. Dauernde Festungen, wie etwa di«
Kellen, bauten die Germanen wenig. Der German« wartete
aber auf seinen Burgen nicht den Ansturm des Feindes ab.
Sie dient« ihm als Ausgangsstellung für kühne Angriff«.
Zwischen 800 und 300 haben di« Germanen den mehrfachen

BurgengürtLl der Illyrer in Ostdeutschland und dem General¬
gouvernement durchbrochen; zwischen 500 und dem Beginn
unserer Zeitrechnung die viel stärkeren und durch große Volks¬
burgen gesicherten keltischen„Maginotlinien" in Süddeutsch¬
land und Ostfrankreich, schließlich um 260 den römischen Limes.

Eine Darstellung der germanischen Kriegsführung wäre
nur halb gegeben ohne einen Hinweis auf die Seemacht
der küstenbewohnenden Germanen. Sie kommt heut« noch
darin zum Ausdruck, daß die germanischen Namen für die
Windrichtungen, die Teile des Schiffes usw., in fast sämtliche
Kultursprachen der Welt übergegangen sind. Der älteste be¬
kannte 10 000jährige Ruderfund stammt aus Norden. In der
Bronzezeit besaßen die Germanen nach Ausweis der Fels¬
zeichnungen schon starkbemannte Schiffe, die sie in Linie zur
Schlacht auffahren ließen. Im Kampfe versuchte man die
feindlichen Schiffe zu entern und sprang hinüber, um mit
Schwert und Art den Gegner zu erledigen. Die Römer rüh¬
men die große Manövrierfähigkeit der nicht durch Segel, son-
der» durch Ruder fortbewegten germanischen Kriegsschiffe.
Goten und Vandalen sind als ganzes Volk zu Schiff er¬
obernd über die Ostsee gekommen, ebenso di« Angeln und
Sachsen über die Nordsee nach England. In Afrika haben sich
di« Vandalen aufs neue eins Kriegsflotte geschaffen, die das
Mittelmeer in Schach hielt. Die Seetaten der Wikinger sind
allgemein bekannt.

So reichen Heer und Flotte in bezeichnend deutscher Aus¬
prägung in germanische Vorzeit zurück. Die Eroberung des
Luftraumes wurde in der Sage von Wieland dem Schmied,
der sich mit selbstgebauten Schwingen in die Lüfte erhebt,
wenigstens schon erträumt. Aus echter germanischer Kampf¬
auffassung heraus schafft unsere Wehrmacht heute zu Land,
zur See und in der Luft ein neues Europa. Frucht trägt
damit das durch die Jahrtausende von unseren Ahnen für
dasselbe Ziel vergossene Blut, das jeden Fleck unseres alt¬
ehrwürdigen Erdteils tränkt.

^ Kopfwechfel
Mit T ist's eine Vorstadt von Berlin,
Mit S fährt es Wohl übers Wasser hin;
Mit P ein Matz für einen Höhestand,
Mit R erkennt's für gültig der Verstand.

In eine Maid verwandelt.
Es hat ein Mann am Strand
Die Lösung in der Hand.
Doch tritt Herr Ikarus
,)ur Hälfte an den SchlußIst diese nicht mehr da.
Dafür - !

Illustriertes Kreuzworträtsel.

MM

Die tn die waagerechten und senkrechten
Felderreihen einzutragenden Wörter sind aus
den bildlichen Darstellungen zu erraten. Die
Wörter der waagerechten Reihen sind in dem
oberen, die der senkrechten in dem unteren Teil
des Bildes zu suchen.

Kreuzworiru. n».
Waagerecht: 1. Paladin Kaiser WilhelmsI.,

2. männl. Vorname, 3. Ortsname in Bayern»
4. Stadt im Rheinland, b. Ort in Tirol, 6.
Stadt in Thüringen 7. Blatt der Spielkarte.
8. franz. Insel im Atlantischen Ozean, 9. alko¬
holisches Getränk. 10. Gewürz, 11. Ankerplatz

vor dem Hafen. 12. feierliche Beteueruv
13. Zahl. 14. Festraum. — Senkrecht:
Volkstümliche Bezeichnung für Rettich.
Stadt im Sudetenland. 4. Speisen einnehme
der Mensch. 9. schwimmendes SeezeichenI
Zufluß zum Po. 15. Vogelbett. 16. Dramaw
Ibsen. 17. nord. Schicksalsgöttin. 18. Monai
uame. 19. Titel des ehemaligen Beherrsche
von Algier, 20. Stadt im Rheinland. 21. R<
Nigungsmittel. 22. Fruchtkörper.

I « großer Höh«
„Eins" ist eine Schweizerstadt,
„Zwei-drei" jeder Kirchturm hat. -
„Eins-zwei-dret". im Bayernwnd
Ist dem Bergsteiger bekannt.

Schach-Aufgabe.
> g b

^ UM

M

«do «Is lxv

Weiß zieht und setzt mit dem dritten Zuge matt.

Keilrätsel(ges. gesch.)

Zu jedem Klotz gehört ein Keil, der an einer
bestimmten Stelle einzukeilen ist. Dadurch ent¬
stehen neu« Wörter. Die auf de« Keilen be¬
findlichen Buchstaben ergebe«, richtig mitein¬
ander verbunden, die Taufe eine- Schiffes.

Blioerratiei

Silbenkreuzworträtset:  1 . Lama.
2. Aral. 3. Upolu. 4. Orlean. 5. Jota . 6. Sene-
ca. 7. Remonte, 8. Ferienreise, 9. Nagetier,
10. Dalai, 11. Malerei. 12. Seladon, 13. Neme¬
sis, 14. Mana. 15. Keta. —Senkrecht: 1. Lapo,
2.Aorta. 3.Udine, 6.Sedina. 7. Reseda, 11.Ma¬
donna. 16. Malui. 17. Ralle, 18. Antimon. 19.
Orientale, 20. Cafötier. 21. Tenai, 22. Gekose.

Lachesis. 24. Reineke. 25. Lama. 26. Meta,
kelegrammrätsel:  Falster , Aetna,
wist. Skilauf. Raspel. Efendi- Fastnachts-
ipfen.
Bilderrätsel:  Jeder irrt , aber jeder
ders.
Silbenrätsel:  1. Kriemhild. 2. Exaudi,
Inlett . 4. Nische. 5. Geier, 6. Ruine. 7.
mat. 8. Ereignis, 9. Seeigel. 10. Spargel,
Ecnani, 12. Reibeisen. 13. Geiser, 14. En-

15. Mundart. 16. Achilles. 17. Camp-
- Kein groeßer Gemach als ein eignes

.l ' lustriertes Kreuzworträtsel:
lagerecht: Reh, Sofa, Esel. Korb, Rose, Eid.
nkrecht: Boot. Rabe. Herd, Nest,
kn dieser Reihenfolge sind die Wörter ein-
tellen.

t !k— IllN — IN.
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